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    Außer den Piraten und uns lebte niemand auf Dreckswetter. Die Gründe lagen auf der Hand. Zum einen war das Wetter scheußlich. Elf Monate im Jahr war es brütend heiß und feucht, es wehte kein Lüftchen, so dass sich an einem schlechten Tag die Luft wie eine heiße durchweichte Decke anfühlte, die einen von allen Seiten erdrückte.


    Der Ausnahmemonat war September, und das bedeutete Wirbelstürme.


    Dann war da noch der Vulkan. Er war zwar schon seit Ewigkeiten nicht mehr ausgebrochen, trotzdem qualmte er vor sich hin und ließ die Erde oft genug beben, um diejenigen abzuschrecken, denen die Piraten und das Wetter nichts ausmachten. Mir jagte er nur deshalb keine Angst ein– eine Menge andere Dinge allerdings schon–, weil ich auf halber Höhe des Vulkankegels geboren und aufgewachsen war und nichts anderes kannte.


    Mit den Piraten war es dasselbe. Es gab auf Dreckswetter zwei Sorten von ihnen: die Normalen, die in Galgenhafen rumhingen, becherten und sich Messerstechereien lieferten, wenn sie nicht gerade cartagische Goldschiffe plünderten; und die Wracks, die Kaputten, die zwar zu viele Gliedmaßen oder Augen oder Organe eingebüßt hatten, um auf einem Schiff anzuheuern, aber immer noch nicht genug, als dass sie endgültig draufgegangen wären. Einige von ihnen schlugen sich in den Spelunken von Galgenhafen mit Waffengeschäften so durch; die meisten humpelten allerdings tagtäglich den Berg hoch, um für Dad auf der Stinkfruchtplantage zu arbeiten.


    Keine Ahnung, was er ihnen zahlte– aber wir besaßen kaum etwas, es kann also nicht viel gewesen sein. Da jedoch keiner je eine Meuterei anzettelte oder versuchte uns allesamt im Schlaf abzumurksen, scheint es genug gewesen zu sein.


    Bis auf Quint, den Hauspiraten, der für uns kochte und gelegentlich Näharbeiten erledigte, schliefen sie unten in der Baracke und blieben auch bei der Arbeit unter sich. Dad hatte alle Hände voll mit der Plantage zu tun und überließ deshalb den restlichen Haushalt uns Kindern– die Kinder waren ich, meine Schwester Venus und mein Bruder Adonis. Ich war der Jüngste, worauf ich hätte verzichten können. Adonis verdrosch mich bei jeder Gelegenheit, und auch wenn ich mich aus Leibeskräften wehrte, hatte er mir drei Jahre voraus und ich zog meistens den Kürzeren– vor allem, nachdem er mit fünfzehn über eins achtzig wurde und Schultern bekam, die fast so breit und kräftig waren wie die von Dad.


    Zum Glück wurde Adonis mit zunehmender Größe auch schwerfälliger, und irgendwann kam ich auf den Dreh, dass ich den Prügeln entgehen konnte, wenn ich in den Obstfeldern auf einen Stinkfruchtbaum kletterte, und zwar bis zu der Höhe, wo die Äste zu dünn wurden, um Adonis’ Gewicht zu tragen. Da er wusste, dass Dad Hackfleisch aus ihm machen würde, wenn er einen dieser Bäume beschädigte, warf er mir unter seinen dicken schwarzen Augenbrauen bloß finstere Blicke zu, schüttelte die Faust und brüllte, er könne ewig auf mich warten. Irgendwann wurde ihm das meist zu langweilig und er trollte sich.


    Bis ich endlich groß genug war, um es mit ihr aufzunehmen, drangsalierte mich Venus ebenfalls dauernd. Danach ließ sie es für alle Zeiten bleiben, dafür erklärte sie mir ständig, wie dämlich ich sei und dass Dad versucht habe, mich zu verkaufen, aber egal zu welchem Preis keinen Käufer habe finden können, wohingegen sie eines Tages einen rovischen Prinzen heiraten werde und dass dieser mich fein säuberlich zerkleinern und seinen Pferden zum Fraß vorwerfen werde.


    »Sie werden dich mit Haut und Haaren verschlingen, Egbert«, sagte sie und grinste mich über ihre lange spitze Nase hinweg höhnisch an.


    Irgendwann fand ich heraus, dass Pferde kein Fleisch fressen, machte mir aber nicht die Mühe, Venus aufzuklären. Ebenso wenig wie ich mir die Mühe machte, ihr zu sagen, dass ein Prinz aus Rovien niemals eine Nichtadelige heiraten würde, geschweige denn nach einer Frau suchen würde, für die er den Kontinent verlassen und Tausende von Kilometern über den Großen Schlund zu einer kleinen, schwülen Insel segeln müsste, auf der es von Piraten nur so wimmelte und die so unbedeutend war, dass sie nicht mal auf den Karten der Neuen Länder in der Geografie der Welt auftauchte.


    Da Venus bei allem, was ihr nicht passte, die Ohren auf Durchzug stellte und, wenn das nicht funktionierte, loskreischte, war es vollkommen sinnlos, ihr so etwas zu erzählen. Und sobald sie kreischte, kam Adonis angeflitzt und haute mir eine rein, wenn ich es nicht schnell genug auf einen Baum schaffte– nicht weil er sich irgendwie Sorgen um Venus machte, sondern weil es ein prima Vorwand war.


    Wenn es mir jedoch gelang, stellte er sich unter den Baum und brüllte jedes Mal dieselbe faustschüttelnde Drohung: »Wenn du eine Dame noch mal so behandelst, sorg ich dafür, dass die Piraten dir die Zunge rausschneiden!«


    Außer in ihrer eigenen Vorstellung war Venus wohl nur schwerlich als Dame zu bezeichnen– sie rülpste beim Essen und bohrte bei Tisch in der Nase–, außerdem war es sowieso nur eine leere Drohung. Keiner der Feldpiraten konnte Adonis ausstehen. Falls er ihnen also jemals befohlen hätte, mir die Zunge herauszuschneiden, hätten ihm diejenigen, die noch Beine hatten, wahrscheinlich einen Tritt gegen das Schienbein verpasst.


    Auch Adonis hatte also mit Tatsachen nicht viel am Hut. Oder mit irgendeiner Form des Lernens– ich weiß nicht mal, ob es Mr Sutch gelungen ist, ihm ordentlich Lesen beizubringen.


    Mr Sutch war unser erster Hauslehrer und der einzige brauchbare, vermutlich ist er deshalb nicht lange geblieben. Das war vor Jahren– ich war erst sieben, als er auftauchte, womit Venus neun und Adonis zehn gewesen sein muss. Vermutlich dämmerte es Dad damals, dass wir nicht von allein Lesen und Schreiben lernen würden– vor allem, weil das einzige Buch in unserem Haushalt eine zerfledderte Ausgabe der Grundlagen des Obstanbaus war. Deshalb gab er dem Kapitän des Frachtschiffs, das die Stinkfruchternte zu den Fisch-Inseln beförderte, einen Handzettel mit.


    Als das Schiff sechs Monate später zurückkehrte, war Mr Sutch an Bord– mit sorgenvollem Gesichtsausdruck zog dieser Mann, der nur aus Haut und Knochen bestand, alle zwei Minuten ein Taschentuch heraus, um den Schweißnebel von seinen Brillengläsern zu wischen. Es war von Anfang an klar, dass er ein Missgriff war. Der Vulkan und die Piraten jagten ihm mörderische Angst ein, und in der ersten Nacht belauschte ich ihn und Dad auf der Veranda, wo er sich mit seiner schrillen Stimme beschwerte, unter Vortäuschung falscher Tatsachen nach Dreckswetter gelockt worden zu sein.


    Dad schnaubte. »Unfug! So was hab ich überhaupt nich!«


    »Was denn?«


    »Eine Was-Se-gesagt-haben. ’ne falsche Vortäuschung.«


    »Was ich sagen wollte– ist, dass in Ihrer Anzeige ausdrücklich damit geworben wurde, dass diese Position auf Morgenröte zu vergeben ist.«


    »Ach was, das stand da nich.«


    »Sir, wenn ich Ihnen–« Da ich im Haus unter dem Fenster des Wohnzimmers saß, konnte ich sie zwar nicht sehen, doch ich hörte das Rascheln von Papier, als Mr Sutch etwas auseinanderfaltete, das vermutlich Dads Handzettel war. »Genau hier, in der dritten Zeile steht: ›Morgenröte‹.«


    »Ach was, da steht ›in der Nähe von‹ Morgenröte.«


    »Nein, es… Dieses Wort da? Das soll ›in der Nähe von‹ heißen?«


    »Was’n sonst?«


    »Ich hatte offen gestanden keine Ahnung, was dieses Wort heißen sollte.«


    »Dann wissense ja jetzt Bescheid. Heißt ›in der Nähe von‹.«


    »Aber das ist nicht mal annähernd die richtige Schreibweise!«


    »Quint konnte es gut lesen.«


    »Wer ist Quint?«


    »Hauspirat. In der Küche. Hat Stümpfe statt Beine. Schlauer Kerl. Kann lesen UND schreiben.«


    »Hören Sie, Sir… abgesehen von der Schreibweise, diese Insel hier befindet sich wohl SCHWERLICH ›in der Nähe von Morgenröte‹!«


    »Was soll’n das wieder heißen? Gehnse runter nach Galgenhafen, springense in’n Boot, Ostnordost… Mit dem richtigen Wind sindse in drei Stunden dort. Is für mich in der Nähe.«


    »Nun ja, das würde ich sehr gern tun. Und zwar so bald wie möglich– ich denke, es ist das Mindeste, was Sie unter den gegebenen Umständen für mich tun können.«


    »Was? Se in’n Boot setzen? Geht nich. Hab keins– Ich bin Farmer. Und das Frachtschiff is weg, kommt auch erst nächste Saison wieder… Vielleicht kriegense einen von den Piraten dazu, wennse ordentlich Kohle lockermachen. Hamse ’ne Knarre?«


    »Wie bitte? Nein! Ich bin ein studierter Mann.«


    »Dann würd ich’s nich riskieren. In Galgenhafen mit Geld in der Tasche und ohne Knarre aufkreuzen, das geht meistens ins Auge… Sieht aus, als würdense hier festsitzen. Und– gebense nu meinen Kindern Unterricht? Oder gehnse Obst pflücken? Andere Arbeit ham wir nämlich grade nich.«


    Als ihm klar wurde, dass er so schnell nicht wegkommen würde, gab Mr Sutch sein Bestes, uns etwas beizubringen. Was allerdings ein harter Job war. Als er anfing, konnte keiner von uns ein Wort lesen oder mehr zusammenzählen als unsere Finger, und wenn wir redeten, klangen wir wie Piraten. Das störte Mr Sutch besonders, denn er war ausgesprochen förmlich und konnte es nicht ertragen, dass wir nicht nur kein »ordentliches Rovisch« sprachen, sondern es auch völlig sinnlos fanden.


    »Sie verstehn uns doch, oder?«, sagte Venus. »Was soll also dieser ganze Quatsch?«


    »Verehrte junge Dame«, erwiderte er– sogar freundlich und nicht im Mindesten sarkastisch, schließlich war es noch immer sein erster Tag und Venus hatte ihn noch nicht gebissen–, »wie können Sie erwarten, eines Tages einen rovischen Prinzen zu heiraten, wenn Sie nicht in der Lage sind, sich wie eine Prinzessin auszudrücken?«


    Zurückblickend wäre es mir lieber gewesen, er hätte Venus nicht diesen Floh ins Ohr gesetzt, dass sie bloß »Sie« statt »Se« zu sagen brauchte, um einen Prinzen abzukriegen, denn sobald sich das zwischen ihren Ohren festgesetzt hatte, war es dort nicht mehr rauszubekommen, und noch Jahre später mussten wir uns ihre Tiraden zu dem Thema anhören. Doch vermutlich tat es seine Wirkung, denn im Gegensatz zu Adonis schaffte sie es tatsächlich, die Gossensprache abzulegen.


    Den Rest des Unterrichts hasste sie fast ebenso sehr wie Adonis. Was mich anbelangte, ich fand es toll– nicht so sehr wegen des Unterrichts selbst, sondern weil Mr Sutch der erste Mensch war, der mich nicht pausenlos verdrosch, weshalb ich es als echtes Vergnügen betrachtete, Zeit mit ihm zu verbringen. Ich gab mir die größte Mühe, manierlich mit ihm zu sprechen, zu lesen und zu addieren und zu subtrahieren und sogar zu multiplizieren, auch wenn die Multipliziererei ziemlich knifflig sein konnte.


    Als Venus und Adonis sich bei Dad über den Unterricht beschwerten, hielt ich deshalb die Klappe. Glücklicherweise erreichten sie überhaupt nichts.


    »Wozu solln wir das lernen?«, meckerte Adonis. »Ist doch dämlich!«


    »Ach was, genau andersrum. Ihr müsst lernen, weil ihr dämlich seid.«


    »Wozu soll’n das gut sein?«


    »Weil’s euch guttut!«


    »Warum?«


    »Is so.«


    »Warum?«


    »Weil eure Mutter es so wollte!«


    Ende der Diskussion. Mein Bruder und meine Schwester durchbohrten mich also nur mit Blicken und steckten wieder die Nase in ihre Fibeln, doch sobald Dad auf den Obstfeldern verschwand– was meistens der Fall war–, machten sie Mr Sutch das Leben so schwer wie möglich. Nicht dass er noch großartig Hilfe gebraucht hätte, um sich auf Dreckswetter elend zu fühlen.


    Ich hatte die letzte seiner Fibeln fast durch und fand allmählich Gefallen am Lesen, da verschwand er von einem Tag auf den anderen. Venus und Adonis behaupteten zwar gern, er wäre von einem Feldpiraten ermordet worden, doch es war sicher kein Zufall, dass er ausgerechnet zu dem Zeitpunkt verschwand, als das Frachtschiff zu den Fisch-Inseln den Anker lichtete.


    Dad hätte wohl wieder einen Handzettel losgeschickt, doch dann ging der Barker-Krieg los und die nächsten zwei Jahre segelte nichts auf den Blauen Meeren, das nicht mindestens zwanzig Gewehre an Bord hatte. Es war eine harte Zeit– während der letzten paar Kriegsmonate hatten wir nur noch Stinkfrüchte zu essen und bekamen alle Dünnschiss.


    Der Krieg erhielt seinen Namen von den Barker-Inseln, weit im Süden, wo die meisten Kämpfe stattfanden. Wie alle kriegerischen Auseinandersetzungen in den Neuen Ländern fand er zwischen Cartagiern und Roviern statt. Sie waren die beiden einzigen kontinentalen Mächte mit Kolonien diesseits des Großen Schlunds, und außer den Eingeborenen die einzigen Menschen dort. Da die Eingeborenen jedoch weder über Waffen noch Schiffe verfügten und fast vollständig von den Inseln vertrieben worden waren, hatte ich noch nie welche aus der Nähe gesehen. Auf dem Festland lebten immer noch einige Stämme– von dort stammte das Gold auf den cartagischen Schatzschiffen–, doch es war mehrere Tagesreisen entfernt, außerdem gab es keinerlei Anlass, dorthin zu fahren. Bis auf ein paar cartagische Häfen wie Pella Nonna war dort nur Wildnis.


    Nur einmal bekamen wir wirklich einen Kampf aus der Nähe mit. Es begann als entferntes Grummeln in der Dunkelheit, mit Unterbrechungen ähnlich wie Donner, aber nicht ganz, und anfangs wirkte es kaum bedrohlich. Doch Dad scheuchte alle aus den Betten, belud uns mit sämtlichen Vorräten, die wir schleppen konnten, und trieb uns ohne Angabe von Gründen den Berg hinauf.


    Er hatte sein Pistolenhalfter umgeschnallt und trug sein Gewehr und einen großen Rucksack mit Ausrüstung. Es wurde zwar gerade hell, doch im Nebel ließ sich nur schwer etwas erkennen.


    »Wohin gehen wir?«, maulte Venus.


    »Fragen kannste später. Schlepp einfach das Zeug.«


    »Ich kann nicht! Es ist zu schwer!«


    »Dann gib’s Egbert.«


    Sofort warfen mir Venus und Adonis ihre Last über. Als ich die anderen schließlich am Felsen des Verderbens einholte, zitterten mir die Knie von der Anstrengung. Dad hatte dort auf einem grob gemauerten Wall mit Ausblick über das Meer Richtung Nordwesten eine einzelne Kanone deponiert. Wir halfen ihm, sie zu laden– ich weiß nicht, warum, denn dem Schlachtengetümmel nach zu urteilen, das wir durch den Nebel toben hörten, waren wesentlich mehr Schiffe beteiligt, als eine Kanone jemals aufhalten konnte. Doch Dad ließ sich nicht davon abbringen. Danach saßen wir rum und warteten, während die Schlacht immer lauter und furchterregender wurde.


    »Wer kämpft’n da?« Zum ersten Mal, seit ich mich erinnern konnte, interessierte sich Adonis für etwas.


    Dad hing über den Wall gebeugt und stützte die Ellbogen auf, um sein ramponiertes Messingfernglas ruhig zu halten, während er mit zusammengekniffenen Augen durch die Linse in den Nebel spähte. »Keine Ahnung. Cartagische Marine, so viel is klar. Bin aber nich sicher, wer die gerade in die Mangel nimmt. Vielleicht ’n paar echte Rovier… Aber ich glaub eher, das sind die Piraten.«


    »Und die Cartagier kommen hierher?«


    »Hierher oder nach Morgenröte. Eins von beiden.«


    »Was wollen die hier? Das ganze Silber is doch auf Morgenröte.«


    »Ja. Aber die Geldsäcke auf Morgenröte klauen kein cartagisches Gold. Die Piraten auf Dreckswetter allerdings schon länger, als du auf der Welt bist. Vermutlich haben sich die Kurzohren in den Kopf gesetzt, dem ein Ende zu machen. Und Galgenhafen ein für alle Mal plattzumachen.«


    Außer wenn er uns herumkommandierte, redete Dad normalerweise nicht viel– dass er sich die Mühe machte, uns etwas zu erklären, war deshalb fast so beunruhigend wie das, was er sagte. Venus sah aus, als würde sie jeden Moment losflennen. »Sie bringen uns doch nicht um, oder?«


    »Wüsste nich, warum nich«, sagte Dad.


    »Ich will nicht gefressen werden!«, schrie sie. Keine Ahnung, wie sie auf die Idee kam, die Cartagier wären Kannibalen.


    Dad schien das auch nicht zu begreifen. Er wandte den Blick vom Fernglas ab und musterte sie mit gerunzelter Stirn. »Ach was, die essen dich schon nich. Schlitzen dir bloß die Kehle auf.«


    Als sich am späten Vormittag der Nebel lichtete, erhaschten wir am Horizont endlich einen Blick auf die Schlacht– zwei gewaltige cartagische Kriegsschiffe und fünf Zweidecker-Galeonen gingen auf gerade mal vier Eindecker-Piratenschaluppen los. Durch den Rauch, der sie einhüllte, blitzten Mündungsfeuer.


    »Gefällt mir nich«, brummte Dad, sein Gesicht legte sich in noch grimmigere Falten als sonst. »Is doch unfair.«


    Doch im Laufe der Stunden wurde klar, dass sich die Piraten ganz tapfer schlugen. Bevor auch nur eine ihrer Schaluppen sank, waren bis auf zwei sämtliche cartagische Galeonen untergegangen, und als das erste der riesigen Kriegsschiffe am frühen Nachmittag kenterte, gab Dad– der das Auge stundenlang nicht vom Fernglas genommen hatte– ein überraschtes Schnauben von sich, das sich fast wie Lachen anhörte.


    Bei Sonnenuntergang war alles vorbei. Das letzte Kriegsschiff war niedergebrannt und gesunken und die übrig gebliebene cartagische Galeone geentert und gekapert. Das Schiff kroch hinter den zwei Piratenschaluppen, die den Kampf überstanden hatten, nach Galgenhafen zurück. Als Dad uns wieder zum Haus hinunterführte, war er in so aufgekratzter Stimmung, dass er vor sich hin pfiff.


    Wir wollten gerade ins Bett gehen, da hörten wir von Galgenhafen Geschützfeuer. Venus bekam Panik und rannte auf die Veranda, wo Dad es sich mit einer Flasche Rum gemütlich gemacht hatte.


    »Sind das die Cartagier?! Kommen sie jetzt doch, um uns zu fressen?«


    Dad legte den Kopf schief und lauschte. »Ach was. Das is keine Invasion– das is ’ne Party.«


    »Eine Party? Echt? Können wir da hingehen?«


    »Nee, Püppi. Piratenpartys sind nix für Nichtpiraten.«


    Noch eine Woche später hielt Venus mehrmals am Tag inne, um einen freudigen kleinen Seufzer auszustoßen und zu erklären: »Ich bin sooooooooo froh, dass uns die Kurzohren nicht aufgefressen haben.«


    »Egbert hättense von mir aus ruhig futtern können«, mischte sich Adonis ein. Dann kicherte er los– er fand es auch bei der zigsten Wiederholung lustig– und klatschte mir noch eine.


    Bei Ende des Krieges waren wir halb verhungert– und, was mich anbelangte, nicht nur essensmäßig. Ich hatte durch Mr Sutchs Fibeln Geschmack am Lesen gefunden, doch die waren leider allesamt mit ihm verschwunden und die Grundlagen des Obstanbaus wurden allmählich ziemlich öde, vor allem, wenn man sich überlegt, dass es eigentlich keine richtige Geschichte war. Außerdem hatte ich sie so oft gelesen, dass ich lange Abschnitte auswendig aufsagen konnte.


    »Was liest’n ständig dieses Buch?«, hatte Dad mich einmal gefragt.


    »Wir haben kein anderes«, antwortete ich.


    Bei dieser Bemerkung zog er nur ein grimmiges Gesicht, doch es schien ihm nicht mehr aus dem Kopf zu gehen, denn als die Frachtschiffe wieder verkehrten und er eine neue Suchanzeige wegen eines Lehrers losschickte, schrieb er in dicken Großbuchstaben »MUS BÜCHER HAM« darunter. Im Stillen hatte ich meine Bedenken wegen seiner Rechtschreibung, aber ich traute mich nicht, sie zu verbessern– und vermutlich war auch so klar, was gemeint war, denn als Percy schließlich aufkreuzte, brachte er fast eine Wagenladung Bücher mit.


    Ich kann mich immer noch genau daran erinnern, wie Percy und seine Bücher auf einem der Früchtekarren auf das Haus zuschlingerten, die Pferde hatten Schaum vor dem Maul von der Anstrengung und Percys Riesenwampe wabbelte bei jeder Unebenheit. Ich fiel vor Freude fast in Ohnmacht– ich hatte noch nie so viele Bücher gesehen und ich wusste auf der Stelle, dass der Mann, der sie zu uns brachte, der wichtigste Mensch in meinem Leben werden würde: Lehrer, Freund und Retter, alles in einem einzigen großen, dicken, verschwitzten Paket.


    Es stellte sich heraus, dass ich mich– außer was Fett und Schwitzen betraf– gewaltig in Percy getäuscht hatte. Was schreckliche Menschen anbelangt, war er Venus meilenweit überlegen und Adonis übertraf er auch.


    Doch bei seiner Ankunft hielten wir ihn erst mal für eine Art Genie. Nicht nur, weil er so viele Bücher besaß (von denen wir annahmen, dass er sie gelesen hatte), sondern weil er sich auch benahm, wie man es von einem Genie erwartete– er verachtete uns wegen unserer Unwissenheit und war in der Lage, ohne lange nachzudenken, mit allen möglichen Behauptungen um sich zu werfen.


    Percy konnte einem alles erklären: woher der Wind kam (aus einem Riesenloch im Himmel, irgendwo westlich der Neuen Länder), warum Meerwasser salzig war (Fischkacke), ob man Brüche miteinander multiplizieren konnte (kann man nicht, und falls man es doch versuchte, würden sie auseinanderbrechen). Er protzte ständig mit seinem Wissen– will heißen, während der halben Stunde am Tag, in der Dad in Hörweite war. Den Rest der Zeit legte er sich aufs Ohr– wenn er nicht gerade aß. Das tat er so oft, dass Quint sich angewöhnte, unsere Essensvorräte nicht mehr in der Speisekammer, sondern in Säcken draußen hinter einem Holzstapel zu bunkern. Manchmal machten sich die Ratten darüber her, aber selbst die ließen mehr für uns übrig als Percy.


    Nachdem Percy ziemlich schnell durchschaut hatte, wie es bei uns zu Hause lief– dass Dad wollte, dass wir eine Ausbildung erhielten, selbst aber nicht genau wusste, was das sein sollte–, schloss er einen Handel mit Venus und Adonis ab: Wenn sie so taten, als lernten sie, würde er so tun, als unterrichte er sie; solange sie ihn in Frieden ließen, kümmerte es ihn nicht, was sie mit ihrer Zeit anfingen.


    Am Anfang ignorierte er mich und scherte sich einen Dreck darum, dass ich seine Bücher las. Allerdings dauerte es nicht lange, bis ich durchschaut hatte, dass Percy der totale Blender war und keine seiner Behauptungen Hand und Fuß hatte.


    Danach gab er sich die größte Mühe, mich für eine Weile von den Büchern fernzuhalten– meistens mit Hilfe eines Knüppels, den er in Anbetracht seiner sonstigen Trägheit ziemlich schnell schwingen konnte. Die Situation war für uns beide unvorteilhaft: Ich konnte nicht lesen und er nicht schlafen. Also schlossen wir irgendwann unser persönliches Abkommen: Ich hielt die Klappe und verriet Dad nicht, dass Percy ein Schwindler war– und er ließ mich die Bücher lesen.


    Für mich war das in Ordnung, denn auch wenn ich Percy auf den Tod nicht ausstehen konnte, war mir natürlich klar, dass er seine Bücher mitnehmen würde, wenn er den Abgang machte. Und seine Bücher liebte ich wirklich. Es waren insgesamt einhundertsiebenunddreißig, und irgendwann hatte ich sie alle mindestens ein Mal gelesen, sogar die schrecklichen.


    Ich lernte erstaunliche Dinge: nicht nur das unmittelbar Nützliche wie zum Beispiel die Essgewohnheiten von Pferden (kein Fleisch, vor allem kein Menschenfleisch, auch nicht, wenn es durch den Fleischwolf gedreht worden war) und den wahren Grund, weshalb Meerwasser salzig ist (ich hab ihn vergessen, aber es liegt definitiv nicht an der Fischkacke). Zum ersten Mal in meinem Leben wurde mir bewusst, dass jenseits meiner Welt noch eine ganz andere lag. Allein auf dem Kontinent gab es Städte und Länder und Könige und Schlösser, die schon Tausende Jahre alt waren.


    Es stellte sich nicht nur heraus, dass Dreckswetter bloß ein zerklüfteter kleiner Fliegenschiss mitten in den Blauen Meeren war, ein paar Hundert Kilometer östlich der unermesslichen Wildnis der Neuen Länder. Selbst Morgenröte– die Insel, die mir immer wie der reiche und umtriebige Mittelpunkt des Universums vorgekommen war, wenn wir zweimal pro Jahr an Feiertagen oder zum Einkaufen dorthin fuhren– erschien in der Geografie der Welt gerade mal in der untersten Ecke der Karte von den Fisch-Inseln. In der Neuen Geschichte des Königreichs Rovien und seiner Hoheitsgebiete war es gar nicht erst aufgeführt.


    Von dem Augenblick an, als ich anfing, etwas über die große weite Welt zu erfahren, lag ich nachts in meiner kleinen fensterlosen Kammer neben der Küche wach und malte mir aus, wie es wohl wäre, ein Teil davon zu sein– ein bedeutungsvolles Leben zu haben, jemand zu sein und Dinge zu tun, die es wert wären, in Büchern erzählt zu werden.


    Doch ich glaubte nicht eine Sekunde, dass das tatsächlich möglich sein könnte. Ich war nicht von edler Herkunft oder reich oder tapfer oder stark oder wenigstens klug– nichts von dem, was die Figuren in den Romanen und die Menschen in den Geschichtsbüchern so besonders machte.


    Ich wusste, dass die Welt dort draußen existierte. Ich sah bloß keinen Platz für mich darin. Und selbst wenn es ihn gab, hatte ich keine Ahnung, wie ich ihn finden sollte.


    Dass er von selbst zu mir kommen könnte, kam mir nie in den Sinn– oder dass sich mein Leben eines Tages von Grund auf und für immer ändern würde, obwohl ich keinen Finger dafür krümmte.


    Aber es passierte. Und zwar so:
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    Es begann mit Dads Gesichtsausdruck. Ich war im Garten und las im schmalen Nachmittagsschatten hinter dem Holzstapel ein Buch. Ich hatte gerade aufgehört, Scheite für Quints Küchenfeuer zu spalten, und wollte mir ein paar Minuten Ruhe gönnen, bevor ich das Feuerholz ins Haus schleppte.


    Dad war den Berg hinaufgegangen, um die Kanone auf dem Felsen des Verderbens zu putzen, und ich rechnete erst am Abend mit seiner Rückkehr. Als ich aufblickte und ihn kommen sah, durchzuckte mich deshalb kurz die Angst, dass er mir eine knallen könnte, weil ich faul herumlag.


    Das tat er ständig. Aber anders als bei Adonis machte ich ihm daraus keinen Vorwurf, denn im Gegensatz zu meinem Bruder schien es Dad kein großes Vergnügen zu bereiten, mich zu verhauen– er wollte bloß klarstellen, dass es Arbeit zu erledigen gab. Er selbst arbeitete ununterbrochen, nur manchmal kurz vor Sonnenuntergang setzte er sich für ein paar Minuten allein auf die hintere Veranda und starrte traurig auf die Rauchfäden, die aus dem Vulkan aufstiegen. Es war eine schmerzliche, untröstliche Art von Traurigkeit und sie gab mir ein schreckliches Gefühl, denn ohne nachzufragen, wusste ich, dass er an meine Mutter dachte.


    Die meiste Zeit sah er jedoch nicht traurig aus– bloß grimmig und entschlossen. Und wenn er mich bei etwas Verbotenem erwischte– wie am helllichten Tag neben einem Holzstapel herumzusitzen und zu lesen–, blitzten seine Augen vor Zorn, und dann setzte es was.


    Doch dieses Mal gab es kein wütendes Blitzen. Er sah mich nicht einmal an– weder mich noch irgendwas anderes. Seine Augen hatten einen verdutzten, entrückten Ausdruck, als hätte er etwas vergessen und versuchte sich daran zu erinnern, wo er es hingelegt hatte.


    Ich hatte das Buch schon halb hinten in meine Hose gestopft und sammelte eilig Holz ein, als er ein paar Meter entfernt stehen blieb und mich anstarrte.


    »Ey– haste da Papier drin?«, fragte er und deutete mit einem Kopfnicken auf das Buch.


    Aus Dads Mund war das eine seltsame Frage. Außer für die Kassenbücher, über denen er manchmal am langen Tisch im Wohnzimmer brabbelte, hatte er keinerlei Verwendung für Papier, für Bücher schon gar nicht.


    »Wie, in dem Buch?«


    »Ja. Lose Blätter oder so. Um was aufzuschreiben.« Er hob eine seiner rissigen Pranken und fuchtelte seltsam in der Luft herum, wobei er Finger und Daumen aneinanderlegte, als würde er etwas schreiben.


    »Nur die Buchseiten«, antwortete ich. »Ich könnte ein paar herausreißen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Percy hat Papier, oder? Für Unterricht und so?«


    »Er hat Pergament. Liegt im Wohnzimmer.«


    Er ging aufs Haus zu und verschwand so schnell darin, dass ich mit dem Holz kaum an der Veranda war, als er wieder herausgeschossen kam, ein Blatt Pergament in der einen und einen Kohlestift in der anderen Hand. Er stürmte wortlos an mir vorbei und den Berg hinauf.


    Im Haus kam Percy aus dem Wohnzimmer und rieb sich die schlafverquollenen Augen. Er warf mir einen finsteren Blick zu, als wäre es meine Schuld, dass Dad sein Nachmittagsnickerchen unterbrochen hatte.


    »Was in drei Teufels Namen will dein Vater mit einem Stift?«


    Die Sonne war untergegangen und wir saßen gerade alle um den Esstisch und verspeisten Quints Eintopf, da kam Dad schließlich zurück. Der Stift und das Pergament waren verschwunden, doch der verblüffte Gesichtsausdruck war noch da. Er marschierte ohne einen Ton an uns vorbei, ging zum Herd und nahm sich eine Schale Eintopf. Er aß ein paar Löffel, lehnte sich gegen den Küchenschrank und starrte ins Leere, während wir ihn alle neugierig beobachteten.


    »Daddy?«, rief Venus mit kläglichster Stimme in seine Richtung, während sie eine Strähne ihrer dunklen fettigen Haare um den Finger wickelte. »Denkst du über das Pony nach?«


    Vor einer Weile hatte ich den Fehler begangen, meiner Schwester zu erzählen, dass in einem von Percys Romanen (Sündenpfuhl Upper Mattox, der bis auf ein paar gute Kampfszenen und ein Wagenrennen total öde war) ein Mädchen vorkam, das einen Prinzen heiratete. Venus stürzte sich quiekend auf das Buch, und auch wenn sie es nicht selbst las, bezirzte sie Quint, es ihr zum Schlafengehen vorzulesen. Das Einzige, was sie davon behielt, war, dass das betreffende Mädchen reich war und ein Pony besaß. Venus entschied, dass das Pony das Entscheidende an der ganzen Sache war und dass sie, wenn sie nur eines in die Finger bekäme, automatisch reich wäre, und wenn sie erst mal reich war, wäre die ganze Prinzen-Heirats-Geschichte ein Selbstläufer.


    Deshalb löcherte sie Dad seit einem halben Jahr, ob er ihr ein Pony kaufen würde. Ich konnte beim besten Willen nicht verstehen, warum er ihr nicht einfach eine klebte, um der Angelegenheit ein Ende zu bereiten.


    »Haste Stress mit Egbert? Soll ich ihm zeigen, wo der Hammer hängt?« Adonis hob die Faust und schwang sie in meine Richtung. Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her und bereitete mich darauf vor, gegebenenfalls in Deckung zu gehen.


    Dad beachtete beide nicht. Er aß noch einen Löffel Eintopf, dann stellte er die Schüssel hin und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. Er kratzte sich gedankenverloren den Bart, dann verkündete er: »Zieht eure besten Klamotten an. Beim ersten Lichtstrahl fahrn wir nach Morgenröte.«


    In dieser Nacht bekam ich kaum ein Auge zu. Zum Teil, weil ich wegen des Ausflugs so aufgeregt war– Fahrten nach Morgenröte waren selten und wunderbar, und wir waren noch nie außerhalb der Feiertage dorthin gefahren. Zum anderen, weil der nächste Tag mein dreizehnter Geburtstag war, und zum ersten Mal, seit ich denken konnte, würde ich an meinem Geburtstag etwas anderes tun, als mit meiner Familie die andere Seite des Vulkans hinaufzustapfen, um dem Grab meiner Mutter einen Besuch abzustatten.


    Vor allem aber konnte ich deswegen nicht schlafen, weil Adonis immer wieder in mein Zimmer platzte, um mich mit einem Knüppel zu verhauen.


    Das war kein Zufall– Adonis wusste, dass Dad mich allein zurücklassen würde, falls ich verschlief, und versuchte mich so fertigzumachen, dass genau das passierte. Es hatte schon einmal funktioniert und zwei andere Male ganz knapp. Dazu musste er natürlich selbst die halbe Nacht aufbleiben und war am nächsten Tag fix und fertig und stinkig. Man sollte denken, dass es ihm den Ausflug nach Morgenröte verderben würde, aber dieses Risiko schien Adonis die Sache wert zu sein.


    Auch dieses Mal klappte es beinahe. In dem Moment, als ich die Augen öffnete, schloss ich aus der Hitze und der Stickigkeit, dass es bereits dämmerte. In Panik sprang ich aus dem Bett und klatschte prompt gegen die Wand. Ich hatte vergessen, dass ich mein Bett mitten in der Nacht verschoben hatte, um die Tür zu verbarrikadieren.


    Sobald ich meine Orientierung wiedergefunden hatte, gelang es mir, so aus dem Bett zu klettern, dass ich die Tür öffnen und etwas Licht hereinlassen konnte. Anschließend suchte ich mein bestes, kratzigstes Hemd heraus und zog es auf dem Weg in die Küche über.


    Dort war nur Quint. Er stand auf dem Küchentresen– Quint hatte keine Beine, bloß Stümpfe, wo eigentlich seine Oberschenkel hätten sein sollen, deshalb stand er die meiste Zeit auf irgendwas– und mampfte den letzten seiner Frühstücksfladen von einem Eisenblech. Der Kraft nach zu schließen, mit der sich seine kräftigen Armmuskeln anspannen mussten, um ihn abzubekommen, war der Fladen ziemlich festgebacken.


    »Beeil dich mal lieber«, sagte er und warf mir einen Brocken Brot zu. »Dein Dad is schon hochgegangen, um sich die Stiefel anzuziehen.«


    Wenn ich nicht in der Sekunde, wenn Dad aus dem Haus kam, gestiefelt und gespornt in der Kutsche saß, würde er mir eine kleben, weil ich alle aufhielt. Also stürzte ich wie der Blitz aus der Haustür und bemühte mich dabei, meinen Fladen herunterzumümmeln, ohne mir einen Zahn abzubrechen.


    Die Kutsche stand mit weit geöffnetem Schlag vor dem Haus. Percy stand direkt dahinter und versuchte, Venus das Kleid zuzuknöpfen. Stumpy– der Feldpirat, der uns fährt und von dessen Beinen trotz seines Namens mehr übrig ist als von Quints– saß bereits auf dem Bock und hielt die Zügel.


    Als ich auf das Trittbrett sprang und mich durch die offene Tür auf den Rücksitz hangelte, winkte ich Stumpy zu.


    Das trug mir einen Schlag von Adonis ein, der mich prompt wieder aus der Kutsche schubste.


    Noch bevor ich mit dem Hintern auf der Erde landete, verwünschte ich mich, dass ich das nicht vorhergesehen hatte. Mein Fladenbrot rollte davon und hüpfte ein paarmal, bevor es vor Percys Fuß liegen blieb.


    Während Adonis in der Kutsche wie ein Esel wieherte, beugte sich Percy mit einem Grunzen vor und schaffte es irgendwie, trotz seines Bauchs ohne umzukippen das Brotstück aufzuheben. Er klopfte die Erde ab und verputzte es, während Venus mich mit gerümpfter Nase musterte.


    »Egbert! Du hast dein bestes Hemd dreckig gemacht! Dafür kriegst du von Dad eine Tracht Prügel.«


    Als ich den Mund öffnete, um zu antworten, schmeckte ich Blut. Während meine Schwester über mich in die Kutsche kletterte, legte ich die Hand auf die Lippe und stellte fest, dass sie aufgeplatzt war– entweder von Adonis’ Faust oder dem harten, scharfkantigen Fladen. Ich war nicht sicher.


    »Blute noch die Vorderseite voll, dann verdrischt er dich gleich doppelt.« Percy stand über mir, aus seinem Mund flogen mir sabberige Bröckchen des geklauten Frühstücks auf die Stirn. Danach drehte er sich um und verdeckte mir, bis er sich durch die Kutschentür auf den Platz neben Venus gequetscht hatte, mit seinem dicken Schwabbelhinterteil die Sicht auf den Himmel.


    Ich schaffte es gerade noch, das Blut mit meinem Taschentuch abzuwischen, mir, so gut es ging, den Staub von den Sachen zu klopfen und mich neben Adonis zu setzen, da tauchte Dad auf der Veranda auf.


    Er trug seine beste Jacke– den Frack aus blauem Samt–, die Ausbeulungen an beiden Hüften bedeuteten, dass er auch sein Pistolenhalfter umgeschnallt hatte.


    Das war ein weiteres Zeichen– auch wenn wir das eigentlich nicht brauchten–, dass es sich um einen ungewöhnlichen Ausflug handelte. Wenn wir an Feiertagen nach Morgenröte fuhren, trug er immer den Frack. Wenn er Geschäfte zu erledigen hatte, hatte er die Pistolen dabei. Ich hatte noch nie gesehen, dass er beides gleichzeitig trug.


    Während ich mir das durch den Kopf gehen ließ– Warum schmeißt er sich in Schale, um jemanden zu erschießen?–, zog Percy die Tür zu; als Dad sich auf den Kutschbock schwang, wackelte die Kutsche. Danach zog Stumpy wohl an den Zügeln, denn wir schlingerten vorwärts und ließen das einzige Zuhause zurück, das ich je gehabt hatte.


    Hätte ich gewusst, wie lange es dauern würde, bis ich es wiedersah, hätte ich mich vielleicht ein letztes Mal umgedreht– um einen Blick auf die zwei Fenster im Obergeschoss zu werfen, die unter dem Dachvorsprung hervorlugten wie die Augen eines fetten, schläfrigen Riesen, und auf den Haikiefer, der auf der großen Veranda, die rings ums Haus lief, über der Tür hing. Es ist merkwürdig, aber dieser Kiefer fehlte mir in der folgenden Zeit. Ich glaube, er gab mir ein Gefühl der Sicherheit: In einem Haus mit einem solchen Kiefer würde einen einfach niemand angreifen. Zumindest nicht von draußen.


    Die Straße führte zu den unteren Obstfeldern. Die Stinkfruchtbäume waren in ziemlich dichten Nebel gehüllt, und während wir den Berg hinunterholperten, traten ein paar Piraten aus dem Dunstschleier. Im verschwommenen Dämmerlicht sahen sie aus wie ramponierte Ausschneidefiguren– hier fehlte ein halbes Bein, dort der Großteil eines Arms oder ein Stück Kopf.


    Der mit dem fehlenden Stück Schädel war Mung. Als er mich im Vorbeifahren hinter der Kutschenscheibe erkannte, zwinkerte er mir leicht zu und ich brachte so etwas wie ein Zwei-Finger-Winken zu Stande, ohne dass die anderen es bemerkten und mir deshalb Ärger machten. Mung arbeitete schon seit Ewigkeiten für Dad. Er konnte nicht sprechen (wahrscheinlich, weil ihm ein Stück Hirn fehlte) und war netter zu mir als sonst jemand. Als ich klein war, übte er mit mir Fangen und Werfen. Bis Dad uns eines Tages erwischte und uns beide verdrosch, weil wir Zeit verplemperten, warfen wir eine Stinkfrucht hin und her und taten, als wäre sie ein Ball. Dads Prügel nahmen uns beiden ziemlich die Lust am Sport, aber ich hatte Mung immer noch sehr gern.


    Percy, durch eine Bodenwelle aufgeschreckt, verkündete: »Zeit, was zu lernen, Kinder!«


    Adonis verdrehte die Augen und Venus schob schmollend die Unterlippe vor. »Aber Percy! Wir sind auf Reisen!«


    »Blödsinn. Gelernt wird überall, ob auf Reisen oder sonst wo.«


    Er sagte das mit steinerner Miene, auch wenn uns allen klar war, dass die Ansage nur für Dads Ohren gedacht war– falls er vom Kutschbock aus zuhörte.


    »Also: Wie entsteht Nebel?«


    Keiner antwortete.


    »Nichts? Keiner? Nun gut. Ich werde es euch erklären.« Percy hob einen Wurstfinger und legte eine Kunstpause ein. Das tat er immer, wenn er seine eigenen Fragen beantwortete. Für jeden, der ihn nicht kannte, schien er die Pause zu machen, weil er betonen wollte, wie wichtig die Lektion war. In Wahrheit brauchte er sie, um sich eine Antwort auszudenken.


    »Vulkantätigkeit. Dieselben Kräfte, die den Vulkan rauchen lassen… steigen in der Nacht aus der Erde auf und–«


    »Aber warum stinkt der Nebel dann nicht?« Manchmal waren Percys Thesen so bizarr, dass selbst Adonis skeptisch wurde.


    »Wie? Der Nebel?«


    »Ja. Vulkanrauch stinkt. Wie faule Eier.«


    »Was GLAUBST du wohl, warum es nicht stinkt?«, schnaubte Percy leicht angeekelt. Fragen zu wiederholen war seine zweite Taktik, sich Zeit zu verschaffen. »Weil die Erde… den ganzen Gestank einfängt. Grab doch mal irgendwann ein Loch. Wenn du tief genug gräbst, kommt alles raus. Da bleibt dir die Luft weg. Wirst schon sehen.«


    Als wir eine Stunde später in Galgenhafen einfuhren, hatte die Morgensonne den Nebel aufgelöst, in der Kutsche war es heiß wie in einem Backofen und Percy hatte meinen Bruder und meine Schwester mit Dutzenden neuer Fakten aus Wissenschaft, Geschichte und Mathematik zugetextet, die allesamt einfach nur grottenfalsch waren. Allerdings machten sie sich sowieso nicht die Mühe, sich irgendwas davon zu merken.


    Als wir die breite, verdreckte Hauptstraße hinunterfuhren, erwachte Galgenhafen allmählich zum Leben. Die Kutsche schlingerte von einer Seite auf die andere, weil Stumpy um die Piraten herumlenkte, die in der Nacht zuvor auf der Straße umgekippt waren. Das Getrappel der Pferdehufe weckte ein paar von ihnen, sie rappelten sich auf, schüttelten den Rum aus den Köpfen, anschließend beugten sie sich wieder vor und kotzten. Selighafen, die Hafenstadt von Morgenröte, hat viele Vorzüge gegenüber Galgenhafen, doch einer der ersten Unterschiede, die einem ins Auge stechen, ist die fehlende Kotze.


    Als wir am Kai hielten, befahl uns Dad in der Kutsche zu warten, während er wegen eines Bootes verhandelte, das uns nach Morgenröte bringen sollte. Wir mussten immer in der Kutsche warten, bis das Boot angeheuert war, hauptsächlich wegen Venus– in Galgenhafen gab es nicht viele weibliche Wesen, schon gar keine Fünfzehnjährigen, die sich wuschen, und auch wenn meine Schwester wie ein Pferd aussah und den Charakter einer Eidechse hatte, waren die Piraten vermutlich nicht allzu wählerisch.


    Es dauerte länger als sonst. Normalerweise zog Dad es vor, am Vortag mit Stumpy in den Hafen zu fahren, um ein Boot klarzumachen, doch diese Fahrt hatten wir so überstürzt angetreten, dass dazu keine Zeit gewesen war. Also brutzelten wir fast eine halbe Stunde lang in der Kutsche, bis mein Hemd schließlich so durchgeschwitzt war, dass es nicht mal mehr kratzte. In der Zwischenzeit trieb sich Dad auf den Kais herum, fragte ein halbes Dutzend Kandidaten aus und wedelte von Zeit zu Zeit mit den Pistolen herum, wenn er mit Worten nicht weiterkam.


    Irgendwann fand er ein Boot– einen namenlosen, verdreckten Zehn-Meter-Kahn mit einer Drehbasse im Bug und einem Ruderboot, das am Achterdeck festgebunden war. Das Ruderboot war entscheidend, denn Piraten durften in Morgenröte nicht anlegen, und wer immer uns dorthin bringen würde, müsste außer Reichweite der Uferkanonen Anker werfen, während wir die restliche Strecke an Land ruderten.


    Die beiden Männer, die unsere Besatzung bilden würden– der eine kurz mit dem Körperbau eines Ochsen, der andere groß und dunkel, mit einer schwarzen Mähne, die ihm über die Schultern hing–, stanken nach Rum und Männerschweiß, beide hatten kleine Flammentätowierungen auf dem Hals. Es war das Erkennungszeichen der Männer von Burn Healy. Von all den Kapitänen, die auf den Blauen Meeren plünderten, war Healy sowohl der gefürchtetste als auch der erfolgreichste– der siegreiche Kampf der Piraten gegen die cartagische Marine, den wir während des Barker-Krieges vom Felsen des Verderbens beobachtet hatten, war sein Verdienst, auch wenn er schon vorher berüchtigt gewesen war. Man konnte davon ausgehen, dass jeder Mann mit Flammentätowierung auf dem Hals ein kaltblütiger Mörder war.


    Deshalb konnte ich nicht verstehen, warum Dad immer darauf bestand, ausgerechnet sie anzuheuern, wenn wir ein Boot für die Überfahrt nach Morgenröte brauchten. Einmal, als ich meinen ganzen Mut zusammennahm und ihn danach fragte, zuckte er bloß die Achseln.


    »Healy-Leute verstehen ihr Geschäft«, sagte er nur.


    Das ließ sich nicht leugnen– wir kamen jedes Mal schnell dorthin und entgegen ihrem Ruf hatte uns bisher kein Healy-Pirat die Kehle aufgeschlitzt. Sie hatten allerdings die Angewohnheit, die Preise nachzuverhandeln, sobald Selighafen in Sichtweite kam, so dass Dad grundsätzlich das Doppelte dessen bezahlte, was er in Galgenhafen vereinbart hatte.


    Wir brachen auf und irgendwie gelang es den beiden Piraten, der stehenden Luft von Dreckswetter genügend Wind abzutrotzen, um uns aus dem Hafen und hinaus aufs offene Meer zu bringen, wo wir eine Brise von Morgenröte erwischten. Adonis und Venus machten in der Zwischenzeit ein Nickerchen im Frachtraum, Percy sonnte sich wie eine Schildkröte auf dem Vorderdeck, während ich mit zusammengekniffenen Augen mittschiffs lag und mir Mühe gab, seekrank auszusehen. Aus Erfahrung wusste ich, dass mich die anderen in Ruhe ließen, wenn sie befürchteten, ich könnte sie vollkotzen.


    Ein Auge behielt ich allerdings heimlich halb offen, damit ich Dad beobachten konnte, der mit demselben verwirrten Gesichtsausdruck wie am Vortag achtern saß. Nachdem er lange die Mannschaft beäugt und dabei zugeschaut hatte, wie sie durch den Wind lavierten, griff er, als er sich unbeobachtet glaubte, in die Innentasche seiner Jacke und zog ein zusammengefaltetes Stück Pergament heraus.


    Er starrte eine Weile darauf und kaute auf seiner Lippe herum. Irgendwann schaute er über das Deck hinweg mit zusammengekniffenen Augen zu Percy, als denke er über etwas nach. Doch dann schüttelte er den Kopf.


    Er faltete das Pergament sorgfältig zusammen und schob es in seine Jacke zurück. Danach flüsterte er etwas vor sich hin, gerade laut genug, dass ich folgende Worte verstehen konnte: »Geht nicht anders… Muss einen Eingeborenen finden.«


    Ich grübelte eine Weile, was er damit meinen könnte. Hätte ich mal lieber länger darüber nachgedacht.
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    Morgenröte war atemberaubend, sogar noch hübscher, als der Name vermuten lässt. Der größte Teil der Küste bestand aus hohen Felsen, die senkrecht aus dem Meer emporragten, doch links und rechts von Selighafen flachten die Klippen zu einem überwältigend weißen Sandstrand ab, der wie Diamantenstaub glitzerte. Der Großteil der Insel war mit sattgrünem Wald bedeckt, der sich die Hänge hochzog, bis er plötzlich auf halbem Weg zum Himmel dem Königsberg Platz machte, einem zerklüfteten, gewaltigen Gipfel aus Silber.


    Wirklich. Der Berg bestand aus Silber– jedenfalls größtenteils, und das war der Grund für Morgenrötes Reichtum. Selbst die winzigsten Gebäude in Selighafen hatten Verzierungen aus geschnitztem Holz und teure Glasfenster, von denen man auf gepflasterte Straßen blickte, die so sauber waren, dass ich als kleiner Junge überzeugt gewesen war, dass die Pferde auf dieser Insel keine Pferdeäpfel fallen ließen.


    Noch toller wurde Morgenröte, wenn ich es mit Dreckswetter verglich, das nur ein Drittel so groß und in jeder Hinsicht schlechter war: Bei uns war der graue Strand mit Schiffswracks übersät; der verwilderte Wald wimmelte von Fiebermücken und zog sich einen dreckig schwarzen Vulkan hinauf, der so trostlos aussah, dass sich niemand je die Mühe gemacht hatte, ihm einen Namen zu geben; die einzige Ansiedlung war nicht viel mehr als ein Häufchen von Bruchbuden, die zum Himmel stanken.


    Es war so unglaublich unfair, vor allem, wenn man bedachte, dass unser Elend einzig und allein die Schuld von Morgenröte war. Das hatte mir jedenfalls einer der Feldpiraten erzählt, als es einmal besonders stickig war. Seiner Meinung nach war Dreckswetter nur deshalb ein stinkender Sumpf– während Morgenröte immer genau die richtige Mischung aus heiß und sonnig und einer kühlen Brise hatte–, weil der Königsberg den Meereswind daran hinderte, bis zu uns herüberzuwehen.


    Ich weiß nicht, ob das stimmt, denn Percys einziges Buch, in dem etwas zum Wetter stand, Cuspids Naturkunde, erwähnte die Blauen Meere mit keinem Wort. Doch die Vorstellung, dass Wetter Schicksal ist, war seltsam tröstlich: Während eine schöne und angenehme Insel schöne und angenehme Menschen hervorbrachte, brütete ein hässlicher Sumpf Abschaum wie Ripper Jones und meinen Bruder Adonis aus. Wenn mein Leben auf Grund des Wetters beschissen war, wie sollte ich mich da beschweren? Das Wetter lässt sich nun mal nicht ändern.


    Irgendwann begriff ich natürlich, dass die Wahrheit wesentlich komplexer aussah– dass nicht jeder, der in einer hübschen Straße lebt, deshalb ein guter Mensch ist und dass man vielleicht selbst an den verkommensten Orten jemanden findet, dem man sein Leben anvertrauen kann.


    Doch schon damals hatte ich bei all meiner Dummheit immerhin den Verdacht, dass Morgenröte vielleicht nicht ganz so hell und unschuldig war wie sein Name.


    Zum einen standen dort die Festungen– zwei große quadratische Garnisonen links und rechts über dem Hafen, die vor Kanonen strotzten und sich drohend auf den Klippen abzeichneten. Sie waren eine ständige Erinnerung daran, dass Selighafen seine Herrlichkeit vor allem der Tatsache verdankte, dass es bis an die Zähne bewaffnet war. Selbst Schiffe aus Rovien wurden unter Beschuss genommen, wenn sie unangekündigt in den Hafen einliefen.


    Und dann war da noch die Arroganz der Einwohner von Selighafen. Wenn wir ihre Geschäfte mit exotischen Gewürzen und weicher Wäsche betraten, setzten die Besitzer ein breites Lächeln auf und boten Dad an, ihm behilflich zu sein. Doch mehr als einmal erwischte ich einen von ihnen dabei, dass er seiner Frau eine Grimasse schnitt, sobald Dad ihm den Rücken zudrehte. So ein Was stinkt hier so-Naserümpfen oder ein Hast du schon mal so einen Trottel gesehen?-Augenverdrehen. Selbst die Geschäftsinhaber hielten sich für etwas Besseres.


    Das Größte war jedoch die Silbermine. Sie befand sich am Westhang des Königsbergs– auf der windabgewandten Seite, der Dreckswetterseite, der dunkleren Seite. Näherte man sich Morgenröte von Osten (was die meisten taten, weil westlich nur Dreckswetter und weit entfernt die Dschungel der Neuen Länder lagen), sah man die Mine nicht. Selbst wenn man sich von Westen näherte, ließ sich nur schwer ausmachen, was dort oben vor sich ging. Hoch über den Klippen und dem Wald erkannte man nicht viel mehr als eine lange waagrechte Einkerbung, die aussah, als hätte der Berg auf halbem Weg zwischen Baumgrenze und Gipfel eine Duellnarbe.


    Was man allerdings selbst aus der Ferne erkannte, war, dass es dort von Menschen nur so wimmelte. Sie krabbelten wie die Ameisen herum, dunkel gegen die helle Felsoberfläche, krochen in langen gewundenen Reihen in die Mine hinein und heraus und versammelten sich in Gruppen um die Lagerfeuer, die an beiden Enden der Kerbe flackerten. Die meisten von ihnen hatten dieselbe Farbe, ein dunkles Kupferrot von solcher Einheitlichkeit, dass es eine Uniform hätte sein können. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit war das jedoch nicht der Fall– sie waren nackt oder zumindest so gut wie. Und sie waren zu dunkel, um vom Kontinent zu stammen, ganz sicher keine hellhäutigen Rovier und schon gar keine dunkelhäutigeren Cartagier.


    Auch wenn ich noch nie leibhaftig einen gesehen hatte, war ich überzeugt, dass sie Eingeborene sein mussten– vermutlich waren sie zu anfällig, um auf Dreckswetter zu leben, auch unter den Roviern in Selighafen sah man sie nicht. Doch dort oben in dieser Mine lebten sie, jahrein, jahraus.


    Bestimmt waren sie nicht aus freiem Willen dort. Manchmal, wenn ich einen besonders unangenehmen Bewohner von Selighafen beobachtete, wie er in juwelenbesetzter Jacke die Himmlische Straße hinaufstolzierte, musste ich plötzlich wieder an diesen weit entfernten Schwarm gesichtsloser Menschen denken, der hinter dem Berg versteckt wurde, und ich fragte mich, wie viel des Reichtums von Selighafen mit ihnen zu tun hatte.


    Es wäre jedoch gelogen, wenn ich behaupten würde, dass ich mir darüber ständig Gedanken machte, während ich durch Selighafen flanierte. Die meiste Zeit war ich einfach von Ehrfurcht erfüllt. Selbst nachdem ich über die angeblich viel imposanteren Städte auf dem Kontinent gelesen hatte, konnte ich mir kaum einen schöneren Ort vorstellen und wünschte mir nichts sehnlicher, als dort und nicht auf Dreckswetter zu leben.


    So war es auch an meinem dreizehnten Geburtstag. Bevor wir die Südspitze auch nur umrundeten und der Hafen in Sicht kam, hatte ich das Thema Eingeborene bereits mit einem Achselzucken abgetan, ich war so aufgeregt, dass ich sogar vergaß, den Seekranken zu mimen.


    Was mir einen Schlag gegen den Hals eintrug, als Adonis aus dem Frachtraum an Deck kam. Während ich mich hustend zusammenkrümmte, hörte ich, wie er Dad zurief: »Können wir im Bunten Pfau Mittag essen?«


    »Zu schick. Kannst ’ne Wurst auf der Straße ham. Lass den Radau, Egbert!«


    Hinter Adonis war Venus aufgetaucht, frisch und munter vom Mittagsschlaf. »Kriegen wir auch Marmeladenkuchen? Ach, bitte, Daddy! Ich hab sooolchen Hunger!«


    »Mal sehen. Wenn ihr euch benehmt. Zuerst das Geschäft. Und lauft mir dabei nicht zwischen den Füßen rum.«


    Genau in diesem Moment hörten wir vom Ufer her ein gedämpftes Grollen. Ich warf mich gerade noch rechtzeitig aufs Deck, da kam auch schon die erste Kanonenkugel– ein sanftes Murmeln, das innerhalb einer Sekunde zu einem leisen Pfeifen anschwoll, um dann als nasser Donnerschlag dreißig Meter von unserem Bug entfernt zu explodieren.


    Der hochgewachsene langhaarige Pirat riss das Ruder nach Steuerbord, und als das Boot von der Küste abdrehte, hallte der Donner kräftig über unseren Köpfen. Eine zweite Kanonenkugel schlug auf dem Wasser auf, nur halb so weit entfernt wie die erste, doch schließlich befand sich das Schiff außer Reichweite der Uferkanonen.


    »Hier ist Schluss, Chef«, erklärte der Pirat und deutete mit einem Kopfnicken auf das Ruderboot.


    »Ihr werdet auf uns warten«, sagte Dad.


    »Bis Sonnenuntergang. Dann segeln wir los.«


    »Vielleicht bleiben wir über Nacht.«


    Mein Herz machte einen Satz, Venus und Adonis bekamen große Augen. Selbst Percy, der immer noch fix und fertig war, weil ihn das Kanonenfeuer aus dem Schlaf gerissen hatte, hob das Kinn. Keiner von uns hatte je eine Nacht auf Morgenröte verbracht.


    »Kostet aber zusätzlich. Zwanzig.«


    »Alles zusammen, okay.«


    »Nein. Extra. Vierzig insgesamt.«


    »Das war nich ausgemacht.«


    Der Pirat drehte den Kopf Richtung Küste. »Feindlicher Angriff war auch nich eingerechnet.«


    Das war zwar eine Lüge, aber völlig vorhersehbar. Genau wie die anschließende Feilscherei und das beiderseitige Pistolengefuchtel, bevor Dad und die Piraten sich am Ende auf einen neuen Preis einigten.


    Sie warfen Anker und wir fünf kletterten ins Rettungsboot. Anschließend band der kurz geratene Pirat unser Boot los und ich übernahm die Ruder, um uns an Land zu bringen.


    Das war Knochenarbeit– mit Percy an Bord hingen wir elend tief im Wasser. Nach der halben Strecke war meine linke Hand voller Blasen und mein kratziges Hemd zum zweiten Mal an diesem Tag schweißnass. Was mir allerdings ziemlich egal war. Erstens kratzte es weniger, wenn es nass war, zweitens lenkte mich das Schiff, das am Kai vor uns vertäut war, vom Schmerz ab.


    Es war ein Fünfmaster von gigantischen Ausmaßen, locker doppelt so groß wie das Frachtschiff, das die Stinkfruchternte zu den Fisch-Inseln transportierte und das ich bis zu diesem Zeitpunkt für das größtmögliche Schiff gehalten hatte. Ich zählte achtzig Luken auf der Steuerbordseite, in vier Zwanzigerreihen.


    Die oberste Reihe war das Batteriedeck, nicht weiter außergewöhnlich– die Luken waren quadratisch und standen unter einfachen Holzklappen offen, dahinter waren undeutlich Kanonenrohre zu erkennen. Die unteren Reihen allerdings waren ein anderes Kaliber. Jede Luke hatte ein viergeteiltes Fenster aus richtigem Glas, manche waren in einem Winkel geöffnet, wie ich es von den per Handkurbel betriebenen Fenstern der schickeren Häuser in Selighafen kannte. Derart empfindliche Fenster auf einem Schiff, das übers Meer fuhr, schienen fast so absurd, wie einem Esel ein Diamantenarmband ums Bein zu legen.


    Als wir näher kamen und das Schiff wie eine der Klippen der Insel immer höher vor uns aufragte, sah ich, dass auch alles andere ähnlich luxuriös war– von den geschnitzten und bemalten Verzierungen auf dem Achterdeck über die glänzenden kostbaren Metallbeschläge bis hin zur Besatzung, die in schnieken blau-weißen Uniformen mit Goldpaspeln in der Takelage herumwuselte.


    Es war, als hätte jemand einen Palast aus dem Fundament gehoben und aufs Wasser gesetzt.


    Selbst Dad war beeindruckt. Als wir uns langsam an dem Fünfmaster zu einem freien Anlegeplatz vorbeiquetschten, verdrehte er den Hals, um die Fenster zehn Meter über uns zu betrachten, danach stieß er einen bewundernden Fluch aus.


    Wir machten zwischen dem riesigen Schiff und der Uferpromenade fest, und als wir auf den Kai hinaufkletterten, warteten ein halbes Dutzend Soldaten und der Hafenmeister auf uns. Nachdem sie sichergestellt hatten, dass wir keine maskierten Kehlenschlitzer waren, schulterten die Soldaten ihre Gewehre und marschierten im Gleichschritt zu dem kleinen Wachgebäude am Fuße des nächstgelegenen Docks zurück.


    Während er beim Hafenmeister unsere Anlegegebühr entrichtete, drehte sich Dad zu dem Berg von einem Schiff hinter uns um.


    »Was zum Kuckuck ist das denn?«, fragte er.


    »Die Irdische Freude. Aus Rovien. Jungfernfahrt.«


    »Was hat sie geladen? Die Königsfamilie?«


    Der Hafenmeister schüttelte den Kopf. »Touristen. Nichts davon gehört?«


    Dad sah ausdruckslos vor sich hin, nickte aber, als wüsste er Bescheid. »Ja. Klar.«


    Als wir ihm den Kai hinunterfolgten, sah Venus Percy an.


    »Was is das, Touristen?«


    Percy schnaubte, als läge die Antwort auf der Hand. »Leute aus Tour.«


    »Wo liegt Tour?«, bohrte sie weiter.


    »Kind, bitte! Wenn ich dermaßen hungrig bin, kann ich keine Fragen beantworten«, erwiderte Percy.


    Ich war ziemlich sicher, dass es kein Land namens Tour gab, aber ich hatte auch keine bessere Erklärung, was ein Tourist sein könnte. Außerdem war ich genauso hungrig wie Percy, und da Dad wieder diesen entrückten Gesichtsausdruck hatte, fürchtete ich, er könnte zu seiner geheimnisvollen Mission aufbrechen, ohne uns vorher etwas zu essen zu kaufen. Genau das passierte dann auch fast.


    Wir folgten ihm von der Uferpromenade in die Himmlische Straße und rannten plötzlich in mehr Leute, als ich jemals an einem Ort gesehen hatte. Zwischen der Promenade und dem Gasthaus Zum bunten Pfau oben auf dem Hügel waren ein paar Hundert prachtvoll gekleidete, fett gefressene Rovier unterwegs. Im Gegensatz zu Dad schien keiner von ihnen ein Ziel anzusteuern– sie liefen einfach herum wie Vieh auf der Weide, schwatzten miteinander und scharten sich von Zeit zu Zeit um ein Schaufenster, um die Ware in der Auslage anzustieren.


    Mir war irgendwie bewusst, dass es sich bei diesen Leuten um Passagiere der Irdischen Freude handeln musste, doch zu diesem Zeitpunkt waren sie (und alles andere, was nicht essbar war) vollkommen bedeutungslos gegenüber dem Grillimbiss, an dem Dad vorbeilief, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


    Es war um die Mittagszeit und der große Eisengrill des Straßenverkäufers knisterte und qualmte. Um Dad zu folgen, mussten wir durch die Qualmwolke laufen, die die Bude einhüllte, und als ich den Geruch von gegrilltem Fleisch einatmete, krampfte sich mein Magen vor Gier zusammen.


    Die anderen zeigten eine ähnliche Reaktion– Percy wimmerte allen Ernstes–, doch Dad lief schnell und wir trauten uns nicht, den Mund aufzumachen. Er eilte im Zickzack durch die kuhherdenähnliche Menge oder wich, wenn es nötig war, auf die Straße aus, bis er schließlich vor der Anwaltskanzlei stand.


    Es war ein winziges zweistöckiges Gebäude mit einem Holzschild über der Veranda, auf dem JULIUS ARCHIBALD– RECHTSDIENSTLEISTUNGEN stand. Während wir anderen am Straßenrand warteten, stieg Dad die flachen Stufen hinauf und klopfte an die Tür.


    Ein kleiner Mann öffnete. Er war so winzig, dass er durch seine Brillengläser direkt auf Dads Brust starrte. Sein Blick wanderte nach oben, bis er ihm schließlich in die Augen sah.


    »Masterson. Ganz schön früh im Jahr. War die Ernte ein Misserfolg?«


    Dad schüttelte den Kopf. »Ich brauch Beratung. Klartext und unter vier Augen.«


    »Selbstverständlich. Gegen ein bescheidenes Entgelt.«


    Dad legte fünf Münzen in die Hand des winzigen Mannes, immer eine nach der anderen. »Hier hamse zwei für Ehrlichkeit. Drei für Verschwiegenheit.«


    Die Münzen verschwanden in der Westentasche des Anwalts. »Bitte. Treten Sie ein.«


    Dad war schon halb im Büro, als Venus uns rettete. »Dad! Wir sterben vor Hunger!«


    »Ach ja.« Er ging auf die Straße zurück und kramte nach ein paar kleineren Münzen, die er Percy überreichte. »Keinen Marmeladenkuchen. Und streunt nicht rum.«


    Bevor er seinen Satz beendet hatte, waren wir weg.


    Vor uns standen zwei andere Kunden für Grillfleisch an und die Minute, die sie zum Bestellen brauchten, erschien uns wie eine Stunde. Während Adonis mit dem Bein schlenkerte und Venus auf den Fingerknöcheln herumkaute, starrte Percy mit finsterer Miene auf ihre Hinterköpfe.


    »Ich will Vogel. Zwei Stück.«


    »Ich auch.«


    »Mir ist alles recht.« Was stimmte. Ich war so hungrig, dass ich die verkohlten Reste vom Grill genagt hätte, ohne abzuwarten, dass er abkühlte. Außerdem gingen konkrete Wünsche bei mir immer nach hinten los.


    Kaum hatte der Kunde vor uns seinen Spieß in Empfang genommen, schubste Percy ihn zur Seite, knallte die Faust auf die Theke und beugte sich so weit vor, dass der Verkäufer beinahe rückwärts in den Grill fiel. »Doppelte Portion von der Lammspezialität, zwei Rotkardinäle mit Knochen und…« Percy drehte sich zu mir um. Da ich wusste, dass seine Bestellung umso fieser ausfallen würde, je hungriger ich aussah, versuchte ich, gelangweilt zu wirken. »Gibt’s hier eingelegte Ratte?«


    Anscheinend sah ich aus, als wäre ich kurz vorm Verhungern.


    »Sir, das hier ist ein anständiger Betrieb. Ratte gibt es bei uns nicht.«


    »Was ist das Billigste?«


    »Innereien.«


    »Welche?«


    »Von allem etwas. Hirn, Bauchspeicheldrüse, Milz–«


    »Das nehmen wir.«


    »Wird im Brötchen serviert.«


    »Klemm dir das Brötchen.«


    Die Innereien waren eigentlich gar nicht so übel, allerdings hätte es mir besser geschmeckt, wenn ich nicht gewusst hätte, was es war. Da meine Portion kleiner war und ich kein besonderes Interesse daran hatte, die Innereien durchzukauen, war ich als Erster fertig und beobachtete ein Weilchen die Menge.


    Äußerlich ähnelten die Passagiere des Kreuzfahrtschiffs den meisten Bewohnern von Morgenröte– sie sahen rovisch aus, waren aufwendig gekleidet und von uns sichtlich angewidert. Doch es gab kleine Unterschiede. Bis auf einige, deren Haut im Gesicht und im Nacken von der Sonne verbrannt war, hatten sie hellere Haut. Ihre Kleider– Jacken mit drei Knöpfen, Halstücher, Röcke mit Turnüren– waren sowohl eleganter als auch ungeeigneter für das Wetter als die Seide und Baumwolle, die die Bewohner von Morgenröte trugen. Sie litten deshalb in der Mittagshitze, den Männern rannen unter dem Zylinder Schweißperlen über die Stirn, die Frauen hielten Schirmchen und fächelten sich Luft zu.


    Trotz der Hitze rochen sie alle ungewöhnlich angenehm– als hätten sie sich mit Lavendel abgerieben.


    Die Blicke, die sie uns zuwarfen, als wir an der Imbissbude standen– meine Geschwister und Percy nagten immer noch an ihrem Essen herum, das sie mit beiden Händen in den Mund stopften–, waren verwirrt wie sonst was. Sie schienen sich nicht vorstellen zu können, was wir auf Morgenröte zu suchen hatten. Im Vorbeigehen machten sie einen großen Bogen um uns, wobei sie leicht den Kopf drehten, um uns noch ein paar Meter im Blick zu behalten. Als wären wir unberechenbare wilde Tiere, die sich jeden Moment auf sie stürzen könnten.


    Eine fünfköpfige Familie lief an uns vorbei, der jüngste Sohn starrte mich mit Glubschaugen an und ich wollte schon aus Blödsinn die Zähne fletschen, als Dads Stimme mich zusammenzucken ließ.


    »Das hätten wir dann.«


    Über Dads Schulter hinweg sah ich Archibald, den Anwalt, über die Straße rennen, die Stufen zum Bunten Pfau hinaufspringen und im Gasthaus verschwinden.


    »Jetzt heißt’s warten.« Als er sah, wie sich Adonis Soße von den Fingern leckte, rieb Dad sich den Mund. »Könnte auch ’nen Happs vertragen.«


    Er musterte den Straßenverkäufer einen Augenblick lang, dann wandte er sich ab. »Kommt, wir gehen zum Bunten Pfau.«


    Im Gastraum drängten sich ebenso viele Neuankömmlinge wie auf der Himmlischen Straße. Dad blieb in der Tür stehen, und hätten sich nicht ein Dutzend Köpfe umgewandt und ihn angestarrt, wäre er vermutlich zum Grillimbiss zurückgegangen. Jetzt wollte er sich keine Blöße geben und drängte sich weiter vor.


    Bis Dads laute Stimme sämtliche Unterhaltungen im Raum zu unterbrechen drohte, gab sich der missmutige Mann, der den Gästen von einem kleinen Stehpult am Eingang Plätze zuwies, allergrößte Mühe, uns zu übersehen. Er starrte auf das Pult, als gäbe es dort irgendetwas absolut Faszinierendes zu beobachten.


    »’tschuldigung… Verzeihung… He! Herr Ober!«


    »Was kann ich für Sie tun?« Als er widerwillig Dads Blick begegnete, legte sich sein Gesicht in Falten, als habe er gerade etwas extrem Abstoßendes gerochen. Was, um ehrlich zu sein, gut möglich war.


    »Wir brauch’n ’nen Tisch. Zum Mittagessen.«


    »Nun ja…« Der missmutige Mann sah mit viel Bimborium eine Seite voll hingekritzelter Namen durch. »Ich bedaure zutiefst, aber wir sind momentan ziemlich ausgebucht. Das Schiff ist ja auch gerade eingelaufen, wissen Sie. Ich fürchte, Sie müssen warten.«


    »Wie lang?«


    »Vielleicht bis Donnerstag.«


    Dads Kopf schnellte zurück, in die Höhe und nach vorn. Die Bewegung erinnerte mich an eine ausholende Faust.


    »Sie wissen wohl nich, dass ich Stammgast bin, was?«


    Das ausdruckslose Gesicht des missmutigen Mannes signalisierte, dass ihm das nicht bewusst war.


    »Am Erlöserfest und am Ostersonntag. Kann man die Uhr nach stellen.«


    »Aha. Verstehe.«


    »Kann mein Geld auch woanders ausgeben, wenn ich hier nich ordentlich bedient werde.«


    »Das möchten wir auf keinen Fall… Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Für unsere besonderen Gäste.«


    »Die da wäre?«


    »Ein privates Speisezimmer. Lassen Sie mich kurz… Ja! Jetzt ist eines verfügbar. Gegen einen kleinen Aufschlag.«


    »Wie viel?«


    »Dreihundert.« Der Mund des Missmutigen verzog sich nicht, doch seine Augen funkelten vor Vergnügen, als Dads Kopf wieder auf die Schultern sackte. Kurz vor einem Wutanfall– das kam zwar selten vor, war aber trotzdem denkbar, denn Dads Sicherung brannte schnell durch, wenn er Hunger hatte– war der Kampf beendet.


    Während Dad sich den Kopf zermarterte, wie er auf die am wenigsten peinliche Art aus dem Raum käme, öffnete sich am hinteren Ende des Gangs eine Tür und ein Mann trat heraus. Er war mittleren Alters, gut aussehend und fast so groß wie Dad. Sein Gang erinnerte mich augenblicklich an ein Buch über Lord Calverstop, den Helden der Schlacht von Olstom. Er stolzierte auf diese selbstbewusste Art, die Männer überzeugen konnte, ohne einen Blick nach unten auf seinen Befehl hin von der Klippe zu springen.


    Mit zwei weiteren Männern, die hinter ihm auftauchten– beide älter, fetter und nicht mal annähernd der Typ, für den man von der Klippe sprang, auch wenn einer von ihnen eine rovische Militäruniform trug–, steuerte er auf Dad zu.


    »Entschuldigen Sie die Störung, aber… Sie sind nicht zufällig Hoke Masterson?«


    »Der bin ich.«


    Der gut aussehende Mann lächelte und zeigte ein makelloses Gebiss. »Das Landwirtschaftsgenie von Dreckswetter! Sir, es ist mir eine Ehre!« Er sagte es mit so viel Ernsthaftigkeit, dass Dad ihm trotz seines angeborenen Misstrauens die Hand schütteln musste.


    »Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle. Roger Pembroke, Geschäftsmann hier auf der Insel. Ich habe schon so viel von Ihren legendären Erfolgen gehört und wollte schon lange einmal den Mann kennenlernen, der ein blühendes Unternehmen in einer so unwirtlichen Umgebung aufgebaut hat. Ganz ehrlich, Sir, ich empfinde großen Respekt für Sie.«


    Der Anblick eines scheinbar aufrechten und hoch geachteten Bewohners von Morgenröte, der Dad mit Komplimenten überhäufte, verschlug uns allen die Sprache, vor allem Dad. Während dieser erschrocken mit offenem Mund dastand, stellte Pembroke seine Begleiter vor. Der Soldat war Colonel Irgendwas-oder-Sonstwas, den zweiten Mann stellte Pembroke als »Gouverneur Burns« vor, was mich zu der Erwägung veranlasste, dass dieser hängebackige kahle Genosse, der nun die Hand meines Vaters schüttelte, tatsächlich der vom König ernannte Gouverneur von Morgenröte war. Mir wurde ganz schwindelig.


    Beide Männer verließen uns in höflicher Eile, und sobald sie verschwunden waren, stürzte sich Pembroke wieder auf Dad.


    »Welch reizende Gelegenheit, mit Ihnen über Ihre Geschäftserfahrungen zu plaudern. Sind Sie gerade angekommen oder im Aufbruch?«


    »Wir sind noch, ähm… unentschlossen.«


    »Haben Sie Appetit?«


    »Ein bisschen, ja.«


    »Dann bitte! Leisten Sie mir Gesellschaft! Seien Sie meine Gäste. Es wäre mir eine Ehre.« Er wandte sich an den Kellner. »Honus, würden Sie bitte ein privates Speisezimmer für uns arrangieren? Auf meine Kosten natürlich.«


    Der Kellner umklammerte die Kante seines Pultes, als versuchte er, einen plötzlichen Ohnmachtsanfall abzuwehren. »Selbstverständlich, Mr Pembroke.«
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    Eine Stunde später räumte ein Kellner im weißen Hemd die Überreste des großartigsten Mahls weg, das ich je gesehen hatte. Die Tatsache, dass ich ausnahmsweise sogar etwas davon abbekommen hatte, machte es nur noch großartiger.


    Da sie die Regeln nicht kannten, nach denen sie mich in Anwesenheit Roger Pembrokes quälen konnten, entschieden sich Percy und meine Geschwister dafür, mich nicht weiter zu beachten, sondern sich mit voller Konzentration bei einem zweiten Mittagessen aus geräuchertem Schwein, Schwertfisch und bittersüßem Grünzeug sowie Kartoffelpüree mit Butter und Kräutern bis zur Übelkeit vollzustopfen. Mittlerweile waren ihre Bäuche so dick, dass Adonis völlig erstaunt ins Leere starrte, Venus fielen immer wieder die Augen zu und Percy wand sich schweigend bei dem Versuch, seinen Gürtel weiter zu schnallen, ohne dass es jemand mitbekam.


    Dad hatte uns kaum eines Blickes gewürdigt, seit wir Platz genommen hatten. Pembrokes grenzenloser Wissensdurst, selbst wenn es um die unwichtigsten Einzelheiten des Stinkfruchtanbaus ging, nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Am Anfang hatte sich Dad auf Ein-Wort-Grunzer beschränkt und einen gelegentlichen kurzen Satz.


    Doch durch seinen Charme und indem Pembroke Dads Weinglas eifrig nachfüllte, nahm er ihn so für sich ein, dass sich Dads Antworten zu Absätzen entwickelten. Einige davon enthielten mehr Wörter, als man normalerweise während einer ganzen Woche von ihm hörte.


    »Exportieren Sie auf den Kontinent?«


    »Ach woher, die wolln bloß Orangen– da sind die schrecklich hochnäsig! Als müsste ’ne Frucht hübsch anzuschauen und ekelhaft süß sein. Außerdem, das dauert vierzig Tage mit’m Schiff übern Großen Schlund– da würd mir die Hälfte der Ladung wegfaulen.« Dad machte ein finsteres Gesicht. »Nee, den Großteil meiner Geschäfte mach ich mit den Fisch-Inseln. Das, und… na ja, nachdem es seit dem Krieg keine Barker-Orangen mehr auf dem Festland gibt… schick ich von Zeit zu Zeit ’n Boot nach Pella Nonna.«


    Pembroke hob eine Augenbraue. »Handel mit den Cartagiern– das ist politisch gesehen aber abenteuerlich.«


    »Politik juckt mich nich. Ich bin Geschäftsmann. Und Cartagiergold gibt sich genauso gut aus wie Roviersilber.«


    Dad leierte monoton weiter, doch da der Kellner mit einem Blech Marmeladenkuchen mit Zuckerguss zurückkam, das noch ofenwarm dampfte, hörte ich nicht weiter zu. Venus gab ein gequältes Stöhnen von sich, während Percy das Kinn sinken ließ und versuchte, einen Rülpser auszustoßen, der vielleicht genügend Platz in seinem Magen schaffen würde, um sich weiter vollzustopfen.


    Ich setzte mich kerzengerade auf– da ich das Mahl hungrig begonnen hatte, hatte ich nicht nur noch ausreichend Platz für Nachtisch, es wäre auch das erste Mal, dass ich Marmeladenkuchen kosten würde. Bei allen anderen Ausflügen nach Morgenröte hatte ich nie welchen abbekommen. Mir keinen Kuchen abzugeben war nicht unbedingt die offizielle Familienrichtlinie oder so. Es schien sich einfach bloß immer so zu ergeben.


    Als der Kellner das Blech in die Mitte des Tisches stellte, musste ich mich deshalb zwingen, mich auf meine guten Manieren zu besinnen und eine Anstandssekunde zu warten, bis ich die Hand nach einem Stück ausstreckte.


    Das entpuppte sich als dämliche Idee, denn genau in dieser Sekunde zog Adonis das Blech so weit in seine Richtung, dass ich nicht mehr herankam.


    Als die gierigen Hände von Percy und meinen Geschwistern den Kuchen in Stücke rissen, unternahm ich einen zweiten Vorstoß und reckte mich so verzweifelt über den Tisch, dass Dad die Bewegung aus dem Augenwinkel wahrnahm und zu mir herübersah.


    Ich ließ mich schnell in meinen Stuhl zurückfallen. Doch sobald Dad sich wieder Pembroke zuwandte, starrte ich Adonis durchdringend an.


    Bitte, flehte ich mit den Augen. Nur ein Stück.


    Im Leben nicht, antworteten Adonis’ Augen. Übrigens, fügten seine Augen hinzu, macht mir das Spaß.


    Um mich von der Enttäuschung abzulenken, zwang ich mich, Dad und Pembroke zuzuhören. Dad saß vorgebeugt, er sprach leise und zögernd.


    »Sagense, äh… hamse übrigens was bei der Lebensmittelversorgung der Silbermine zu melden?«


    Pembroke lächelte. »Ein wenig. Warum fragen Sie?«


    »Überleg nur, ob diese Sklaven je Skorbut kriegen. Falls ja– könnten ein paar Stinkfrüchte auf’m Speiseplan ja nich schaden.«


    Pembrokes Lächeln verschwand– und als er weiterredete, war seine Stimme plötzlich kalt und förmlich. »Sir, ich versichere Ihnen– die Eingeborenen in dieser Mine erhalten einen anständigen Lohn. Sklaverei ist eine Abscheulichkeit und ein Verbrechen– nicht nur nach dem Gesetz von König Frederick, sondern auch in den Augen unseres Heilands.«


    Er sagte es ruhig, aber in so eisigem Ton, dass Percy und meine Geschwister zu kauen aufhörten und ihn anstarrten. Plötzlich sahen alle besorgt aus, vor allem Dad.


    Er bekam große Augen und hatte Schwierigkeiten, ein vernünftiges Wort herauszubringen. »Ach was– natürlich, es ist– war nicht– wollte nicht…«


    Pembroke lächelte breit und verscheuchte die Anspannung mit einer freundlichen Geste.


    »Ganz und gar nicht! Es ist ja ein nachvollziehbarer Irrtum. Schließlich ist es nicht gerade ein Traumposten da oben. Aber die Eingeborenen sind recht dankbar für die Möglichkeit. Und man muss es ihnen lassen, sie beweisen ziemlichen Mut, ihre primitiven Stämme zu verlassen, um sich hier ein zivilisierteres Leben aufzubauen. Wir tun unser Bestes, sie darin zu unterstützen, und zahlen ihnen einen anständigen Lohn für ihre Arbeit… Aber Ihr Kommentar zu den Stinkfrüchten war wirklich sehr klug.« Pembroke nickte düster. »Ich werde dafür sorgen, dass er mit der entsprechenden Ernsthaftigkeit erörtert wird.«


    »Wäre Ihnen zu Dank verpflichtet«, erwiderte Dad und seufzte geradezu vor Erleichterung.


    »Aber nicht doch. Es ist mir ein Vergnügen!«


    Es entstand ein Moment des Schweigens, der gerade anfing, unangenehm zu werden, als Pembroke sich plötzlich mit einem Augenzwinkern und leicht erregter Stimme zu Dad vorbeugte.


    »Wissen Sie, wozu ich gern Ihre Meinung als Geschäftsmann hören würde? Diese Tourismusinitiative. Denken Sie, wir liegen richtig damit?«


    Dad lehnte sich zurück, tippte mit dem Fingernagel gegen seine Schneidezähne und gab sich Mühe, nachdenklich auszusehen, auch wenn er vermutlich keinen Schimmer hatte, was Tourismus war. »Da bräucht ich ein paar mehr Informationen.«


    »Die Grundidee sieht so aus: Seit Jahren will jeder rovische Silberhändler, sobald er hier einmal Anker geworfen hat, kaum wieder weg von dieser Insel. Was ich vollkommen nachvollziehen kann– Rovien ist das Mutterland, wirklich bewundernswert und alles, keine Frage– aber ist Ihnen klar, wo die herkommen? Das Klima dort ist katastrophal! Kalt, nass, nie scheint die Sonne– es ist doch was an der Behauptung dran, dass es keine Überseekolonien gäbe, wenn sich nicht ein paar ambitionierte Männer nach halbwegs anständigem Wetter gesehnt hätten.


    Morgenröte hingegen ist… das Paradies. Das brachte ein paar von uns auf die Idee, dass vielleicht schon die Insel für sich genommen wertvoll ist. Man kann sie zwar nicht unbedingt in Flaschen abfüllen und verkaufen… aber was wäre, wenn… Angenommen, der durchschnittliche rovische Kaufmann hat mehr Geld als Orte, wo er es ausgeben kann… Also, wie viele Anteilsbeteiligungen an Wartshire-Rinderfarmen kann ein Mensch kaufen, mal ehrlich…? Was wäre also, wenn… wir die Erfahrung verkaufen würden, hier zu sein? Nicht dauerhaft, denn das würde bloß endlose Probleme verursachen. Aber für eine gewisse Zeit?«


    Pembroke hielt inne. Mein Vater nickte langsam und mimte sehr überzeugend Nachdenklichkeit.


    »Wir haben also unsere Mittel zusammengelegt und die Irdische Freude in Auftrag gegeben– von der ersten Planke an wurde sie als schwimmender Palast gebaut, in dem es sich ebenso angenehm lebt wie in einem Pinceford-Schloss. Wir haben Tickets für eine viermonatige Kreuzfahrt hierher verkauft, die wir ›Sonnenschein-Tour‹ genannt haben. Und so kamen wir auf die Bezeichnung ›Tourismus‹.«


    Ich sah zu Percy. Auf seiner Wange zeichneten sich die Bewegungen seiner Zunge ab, die in seinem Mund nach unzerkauten Brocken Marmeladenkuchen suchte. Falls er mitbekommen hatte, dass er gerade der Unwissenheit überführt worden war, zeigte er es jedenfalls nicht.


    »Und das haben die gekauft?«, erkundigte sich Dad.


    »Kamen an wie die Lemminge! Bis auf den letzten Platz ausgebucht, vierhundert Passagiere. Darunter ein paar SEHR einflussreiche Namen. Ich wage zu behaupten, dass dieses Unternehmen unser Ansehen bei Hofe heben wird. Was ehrlich gesagt eigentlich mehr als überfällig ist. In Anbetracht der Silbermengen, die von dieser Insel in die königlichen Schatullen geschaufelt werden, könnte man eigentlich von König Frederick etwas mehr Wertschätzung erwarten… Aber ich gehe davon aus, dass sich das nach der Rückkehr des Schiffs ändern wird, vor allem, weil diese Passagiere im siebten Himmel schweben– von ein paar Nörgeleien über Sonnenbrand mal abgesehen. Ein paar von ihnen schwören sogar, dass sie nächste Saison wiederkommen! Unsere zweite Kreuzfahrt ist praktisch schon ausverkauft.«


    »Was verlangense denn pro Kopf?«


    »Sechstausend.«


    Dad war entgeistert. »Wahnsinn!«


    »Sie sagen es. Also, was halten Sie davon? Ist das ein Knaller oder nicht?«


    Dad schwieg einen Moment und lehnte sich etwas zurück. »Bloß ein Problem.«


    »Das da wäre?«


    »Was, wenn die Piraten Wind davon bekommen? ’ne Bootsladung reicher Rovier is ’ne fette Beute.«


    Pembroke lächelte. »Sagen wir’s mal so: Auf diesem Gebiet haben wir umfassendste Vorkehrungen getroffen.«


    Dad zuckte die Achseln. »Na dann, Hut ab. Klingt wie ’n echter Knaller.«


    »Finden Sie? Freut mich sehr! Die Anerkennung eines so gewieften Geschäftsmannes bedeutet mir viel.«


    Dad presste die Lippen aufeinander und zog eine merkwürdige Grimasse. Ich brauchte einen Augenblick, bis ich kapierte, dass er ein Lächeln zu unterdrücken versuchte.


    Pembroke streckte die Hand nach dem Blech mit Marmeladenkuchen aus, das allerdings leer gefuttert war. Ich wollte schon damit herausplatzen, dass ich selbst kein Stück abbekommen hatte, als er unserem Ende des Tisches einen amüsierten Blick zuwarf und sich wieder Dad zuwandte.


    »Damit es sich richtig lohnt, müssen wir natürlich komplette Familien an Bord holen– auf diese Weise verkaufen wir statt eines Tickets pro Kunde gleich fünf oder sechs. Ich spreche als Familienvater– wenn Sie in Rovien lebten, würden Sie Ihre Kinder auf eine solche Reise mitnehmen?«


    Dad sah über den Tisch zu uns hinunter, als würde es ihn überraschen, dass wir immer noch dort saßen. Venus richtete sich kerzengerade auf, wischte sich Marmelade vom Mund und machte einen auf niedlich. Adonis feixte auf seine übliche selbstzufriedene Art.


    »Das ein oder andere«, antwortete Dad.


    Pembroke fasste den Kommentar als Scherz auf. »Es gibt noch etwas, wofür ich Sie bewundere. Es ist doch bestimmt eine gewaltige Herausforderung, alleinerziehender Vater zu sein.«


    Dad nickte. »Ja. Ganz schön hart. Meine Frau is heute auf den Tag genau dreizehn Jahre tot.«


    Ich sah auf meine Hände. Pembrokes Stimme wurde sanft.


    »Das tut mir sehr leid. Wie ist es pas–?«


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Archibald, der Anwalt, trat ein.


    »Archi! Welch nette Überraschung. Kennst du Hoke Masterson?«


    Archibald nickte. »Er ist ein Klient. Von mir.« Er wandte sich zu Dad. »Entschuldigen Sie die Störung…«


    »Schon gut.« Dad stand schwerfällig auf. Archibald und er verschwanden auf dem Gang. Einen Moment später kehrte Dad allein zurück.


    »Sie sind bei Archibald? Ausgezeichnete Wahl. Ich wickle auch ein paar Geschäfte mit ihm ab.«


    »Ja. Er is nich schlecht.« Dad sah zu uns. »Tja, Kinder, sieht aus, als würden wir bis morgen bleiben.«


    Nachdem wir alle aufgeregt gequiekt hatten, fragte Pembroke: »Haben Sie schon eine Unterkunft auf der Insel?«


    »Dachte, wir quartieren uns im Bunten Pfau ein.«


    Pembroke wirkte beinahe beleidigt. »Aber, davon will ich kein Wort mehr hören! Sie müssen die Nacht unbedingt in meinem Haus verbringen.«


    Dad wagte ein paar zaghafte Einwände, die Pembroke samt und sonders vom Tisch fegte. Anschließend erteilte er dem Kellner einige Befehle, und als wir schließlich in das Gedränge auf der Veranda des Bunten Pfaus hinaustraten, wartete dort eine große Kutsche auf uns. Davor waren die vier weißesten Pferde gespannt, die ich je gesehen hatte.


    Der livrierte Kutscher öffnete die Kutschentür und Pembroke bedeutete uns, einzusteigen. Als wir auf die Kutsche zugingen, spürte ich, wie die Umstehenden uns anstarrten, und für einen Augenblick hatte ich das komische Gefühl, in einem Märchen zu leben. Ich kam mir vor wie ein armes Waisenkind, das Drecksarbeiten erledigen muss, bis es plötzlich zum Prinzen gemacht wird. Das Gefühl verflüchtigte sich blitzschnell, als ich den Fuß auf das Trittbrett der Kutsche stellte und mir einfiel, dass Adonis vor mir eingestiegen war. Ich duckte mich und drehte beim Hineinklettern schnell den Kopf zur Seite, allerdings erwiesen sich meine Befürchtungen als überflüssig– Adonis war zu beschäftigt damit, die Seidenbespannungen im Wageninneren zu begaffen, als dass er sich die Mühe gemacht hätte, mich zu verhauen.


    Pembroke setzte sich zu uns in die Kutsche und genoss schweigend, wie wir– von Ehrfurcht ergriffenen Affen gleich– alles bestaunten. Die Fahrt war so sanft, dass es schon beinahe unheimlich war– wir rollten die Himmlische Straße fast ohne jede Erschütterung hinunter, und als wir das Ende erreichten und auf die ungepflasterte Uferstraße einbogen, war der Unterschied kaum zu merken.


    Nachdem wir den Strand hinter uns gelassen hatten, stieg die Straße schnell steil an. Sie führte an der Klippe entlang zur Südspitze. Bei ungefähr zwanzig Ausflügen nach Morgenröte waren wir nur ein Mal so weit gekommen, am Erlöserfest, als Dad an einem milden Tag eine Drei-Kilometer-Wanderung mit uns unternahm, damit wir von dort den Ausblick bewundern konnten. Nach zwei Dritteln der Strecke hatten wir eine breite Straße passiert, die sich die waldigen Hügel hinaufschlängelte. Dort war ein Tor mit einem Wachhäuschen und zwei Garnisonssoldaten, die wie angewurzelt dastanden und geradeaus starrten, als wir vorbeiliefen. Damals hatte ich mir aus Spaß vorgestellt, welche Geheimnisse sie hinter dem Tor bewachten– meine drei Favoriten waren ein Schloss aus Gold, ein Gefängnis für magische Elfen mit einer Vorliebe für Gewaltverbrechen und der größte Marmeladenkuchen der Welt. Als wir nun von der Hauptstraße abbogen und die Wachen das Tor für uns öffneten, hatte ich Herzklopfen.


    Die Straße wurde danach sogar noch steiler, rechts und links lag dichter Wald. Von Zeit zu Zeit zweigte eine Straße ab, und einmal erhaschte ich im Vorbeifahren einen Blick auf etwas, das weiter oben auf dem Berg lag und aussah wie die Ecke eines Gebäudes.


    Nach gut einem Kilometer folgten wir einer Seitenstraße in den dichten Wald. Sie machte eine scharfe Kurve, bevor sich plötzlich eine riesige, makellos gepflegte Rasenfläche mehrere Hundert Meter den Berg hinauf erstreckte und in einer flachen Hügelkuppe endete. Die Kuppe wurde von einer leuchtend gelben Villa gekrönt, die, wäre sie ein bisschen kleiner gewesen, als das goldene Schloss meiner Fantasie hätte durchgehen können.


    Als wir in der Auffahrt vor der von massiven Säulen gerahmten Flügeltür hielten, trat eine Frau heraus, um uns zu begrüßen. Sie war groß, blond und trug ein blaues Kleid von solcher Eleganz, dass ich zuerst annahm, sie sei auf dem Weg zu einem Ball oder vielleicht einer Hochzeit. Ihr folgten einige Diener.


    »Wie schön, dass du wieder da bist, Schatz!« Sie küsste Pembroke auf den Mund, bevor sie sich mit breitem Lächeln zu uns wandte. »Und Sie müssen die Mastersons sein!«


    »Das sind sie in der Tat.« Pembroke reichte der Frau den Arm und führte sie zu meinem Vater, dem sie eine schmale Hand entgegenstreckte. »Hoke Masterson, meine Frau, Edith.«


    »Angenehm.« Dad ergriff ihre Hand, hatte allerdings keine Ahnung, was er mit ihr anstellen sollte. Er hob sie hoch, als wolle er den Handrücken küssen, schien dann aber das Vertrauen in die Idee zu verlieren, denn er ließ sie mit einem gequälten Blick schnell fallen.


    »Das Vergnügen ist ganz meinerseits! Und dies sind…?«


    »Ah. Ja. Das ist Adonis. Mein Ältester.«


    Es sollte vermutlich ein Lächeln darstellen, aber Adonis brachte nur ein Feixen zu Stande.


    »Venus, meine Tochter.«


    Venus machte einen ruckartigen Knicks.


    »Percy, der Lehrer der Kinder.« Percy verbeugte sich, so tief es sein Bauch gestattete.


    »Und, ach ja, das ist Egbert«, murmelte Dad, seine Stimme fast unhörbar. Ich gab mir die größte Mühe, eine Verbeugung zu machen, aber ich war nicht sicher, ob es nicht eher an ein Huhn erinnerte, das Körner aufpickte.


    Keiner von uns hatte viel Übung mit guten Manieren. Trotzdem lächelte uns Edith Pembroke an, als wären wir die königliche Familie. »Wir sind so aufgeregt, dass Sie uns besuchen kommen! Ich muss mich entschuldigen, aber der Bote, den Roger geschickt hat, um uns Ihren Besuch anzukündigen, ist gerade erst eingetroffen, Ihre Zimmer sind deshalb leider noch nicht ganz hergerichtet. Vielleicht trinken wir in der Zwischenzeit etwas auf der Veranda? Unsere Tochter Millicent ist gerade mit ihrem Unterricht fertig. Sie wird die Kinder gern herumführen.«


    Sie drehte sich zum Haus und rief in fast melodischer Tonlage: »Millicent!«


    Niemand antwortete. Mrs Pembroke rief noch einmal. »Millicent?!« Es klang immer noch melodisch, dieses Mal allerdings mit leicht drohendem Unterton.


    »Bin schon unterwegs, Mutter…«, war eine Stimme aus der Villa zu hören, ebenso melodisch, sie schien sich jedoch zugleich über Mrs Pembroke lustig zu machen.


    Dann trat Millicent Pembroke ins Sonnenlicht und ich bekam weiche Knie.


    Sie hatte eine dicke honiggoldene Mähne und lange, schlanke Arme und Beine, die lässig, aber anmutig schwangen, als sie auf uns zukam. Die Art, wie sie lief, hatte etwas Gefährliches– sie erinnerte mich an bestimmte Piraten zu Hause auf Dreckswetter, und zwar an diejenigen, die den Ton angaben und ein fieses Grinsen draufhatten, das einem klarmachte, dass sie großen Spaß hatten und man selbst vielleicht auch, solange man ihnen nicht in die Quere kam, und falls doch, dass es danach kurz und brutal würde.


    Ansonsten erinnerte sie überhaupt nicht an einen Piraten. Außer Venus kannte ich so gut wie kein Mädchen in meinem Alter, und die wenigen, die ich bisher gesehen hatte– in oder außerhalb der Läden auf der Himmlischen Straße–, machten den Eindruck, als ob sie steif, kurz angebunden und überhaupt nicht nett waren. Millicent war genauso gekleidet und trug ein blau-weiß kariertes Kleid, doch irgendwie fiel es anders an ihr. Als hätte die Tatsache, dass sie es trug, das Kleid in etwas verwandelt, das überhaupt nicht steif, sondern ein bisschen wild war.


    Bei unserem Anblick legte sie amüsiert den Kopf schief. »Oh, hal-lo. Ich bin Millicent. Könnt ihr Krocket spielen?«


    Mein Hirn war mit einem Schlag leer und träge und ich grübelte noch immer über ihre Frage nach, als Adonis rausplatzte: »Logisch. Was denkst du denn?«


    »Machen wir ständig«, stimmte Venus zu.


    »Es ist mein absolutes Lieblingsspiel. Kommt, wir spielen eine Runde!« Sie drehte sich um und lief in großen Sätzen über den Rasen um das Haus herum. Mein Bruder und meine Schwester rannten ihr hinterher und ich folgte wie in Trance.


    Millicent führte uns in den Garten, wo das Krocket aufgebaut war– zumindest hielt ich es dafür. Ich hatte weder Ahnung, wie eine Krocketkugel aussah, ganz zu schweigen von Toren und Schlägern und Abschlag-, Wende-, Zielstäben. Ich kannte das Spiel bloß aus einem Buch, das ich gelesen hatte: Quimpy im College.


    Garantiert waren Venus und Adonis noch ahnungsloser als ich. Doch sie taten beide, als wüssten sie genau Bescheid, und ahmten Millicent nach, als sie einen Schläger und eine Kugel vom Krocketwagen nahm.


    »Mädels gegen Jungs. Nicht fluchen, wenn ihr verliert. Das ist der falsche Schläger.«


    »Quatsch, isser nich.« Adonis warf sich in die Brust, als würde er das Spiel anführen.


    »Doch. Entweder der Schläger ist falsch oder die Kugel– sie müssen zusammenpassen. Schau, hier–« Sie entriss Adonis die Kugel und tauschte sie gegen eine andere aus, bevor er sich beschweren konnte. Dann reichte sie Venus und mir farblich passende Schläger und Kugeln.


    Millicent legte ihre Kugel vor den Abschlagstab und schmetterte sie durch zwei Tore.


    »Extrapunkt!« Sie schlug die Kugel zwei weitere Male und traf wieder durch das Tor, nach einem vierten Schlag wandte sie sich an Adonis. »Du bist dran.«


    Nach einem kurzen Zögern legte Adonis seine Kugel an die Stelle, wo sie angefangen hatte, versetzte ihr einen harten Schlag, so dass sie an den meisten Toren vorbei- und fast bis zu Millicents Kugel flog.


    »Was sollte das denn? Willst du mit Absicht verlieren? Hier, jetzt bist du dran.«


    Sie deutete auf Venus. Während meine Schwester versuchte, sich von Millicent abzugucken, was sie tun sollte, musterte diese Adonis und mich.


    »Ihr seid also von Dreckswetter? Seid ihr Piraten?«


    »Auf Dreckswetter gibt es nicht nur Piraten«, klärte Adonis sie auf.


    »Na ja, aber wer will sonst dort leben?«


    »Wir. Mein Vater ist ein reicher Plantagenbesitzer. Und ich bin sein Erbe– irgendwann krieg ich alles. Und dann bin ich auch reich.«


    »Tja, schön für dich. Ist bestimmt der Hammer. Er ist dran.« Sie deutete auf mich.


    Ich hatte überlegt, ob ich Adonis verbessern sollte– falls Dad reich war, dann wusste ich nicht, was »reich« bedeuten sollte–, doch da ich bei der Vorstellung, den Mund aufzumachen, nervös wurde, war ich dankbar, dass ich nun spielen sollte. Ich legte meine Kugel auf die Erde und schaffte es, sie durch die ersten beiden Tore zu schießen.


    »Extrapunkt! Noch zwei.«


    »Warum darf er noch mal?«


    »Da du ständig Krocket spielst, brauche ich dir das ja wohl nicht zu erklären, oder? Oder gelten bei euch andere Regeln? Das würde vieles erklären. Gewinnt in deiner Version etwa der Verlierer? Wie heißt du doch gleich?«


    »Häh? Adonis.« Bei Millicents Wortschwall hatte mein Bruder Schwierigkeiten, seine Machonummer abzuziehen. Sie wandte sich an Venus.


    »Und du?«


    »Venus. Ich bin auch reich. Fast hätte ich ein Pony bekommen. Und ich habe TONNENWEISE Klamotten. Sie werden für mich maßgeschneidert.«


    Von einem beinlosen Piraten, dachte ich im Stillen.


    »Mmh. Na ja, dein Kleid sieht auf jeden Fall sehr außergewöhnlich aus.«


    Während Venus sie anstarrte und überlegte, ob sie das als Kompliment oder als Beleidigung auffassen sollte, drehte Millicent sich zu mir.


    »Du sagst nicht viel, was? Wie heißt du?«


    Ich wollte antworten, doch in meinem Hirn herrschte immer noch gähnende Leere. Schließlich beantwortete Adonis höhnisch grinsend die Frage für mich.


    »Er heißt Egbert.«


    »Ich heiße Egbert«, wiederholte ich wie der letzte Trottel.


    Millicent verzog das Gesicht. »Warum?«


    Die Frage traf mein Hirn, als hielte man ein Speichenrad mit einem Stock an. Als ich sie wie ein Schwachsinniger anglotzte, deutete sie lachend auf meine Geschwister.


    »Na ja, wie soll ich sagen– er heißt Adonis, sie Venus. Warum heißt du nicht Apollo? Oder Mars?«


    Venus wirkte überfordert. »Warum sollte er?«


    »Ja, warum?«, wollte Adonis wissen.


    »Kapiert ihr das nicht?«


    Sie betrachtete uns einen nach dem anderen und schüttelte zugleich belustigt und amüsiert den Kopf darüber, wie hoffnungslos wir waren. Ich bekam Herzrasen vor Angst, sie könnte mich mit meinem Bruder und meiner Schwester in einen Topf werfen, bei denen sich das Hirn nicht einfach abgeschaltet hatte wie bei mir– sondern noch nie funktioniert hatte. Für Millicent allerdings lief es wohl auf dasselbe hinaus: Wir wirkten alle gleichermaßen bekloppt.


    Ich schluckte angestrengt und schaffte es, mein Hirn und meine Zunge in Bewegung zu setzen.


    »Tja, man könnte sich auch fragen… Warum heißt… unser Vater nicht Jupiter?«


    »Genau!« Millicent wandte sich wieder zu mir. »Du kapierst, worauf ich hinauswill. Warum können sie das nicht?«


    Ich zuckte die Achseln. »Ich lese Bücher.«


    Ihr Gesicht leuchtete auf. »Ich liebe Bücher! Welches ist dein Lieblingsbuch?«


    »Basingstroke.« Es war eine so einfache Frage, dass sogar mein lädiertes Hirn sie beantworten konnte.


    »Oh, das ist toll! Die Stelle mit dem Geist des Löwen! Welches ist deine Lieblingsfigur?«


    Das war schwieriger. Ich überlegte einen Moment. »James vermutlich… Oder, nein– Cecil mag ich lieber.«


    »Genau! Er ist so lustig!«


    »Ja!« Mein Hirn wachte allmählich auf. »Na ja, er möchte so gern gut sein, steht sich aber ständig selbst im Weg. Sagt genau das Falsche–«


    »Wie bei diesem Abendessen mit der Gräfin!«


    Venus und Adonis starrten einander verständnislos an, als würden Millicent und ich uns in einer fremden Sprache unterhalten. Da sie immer am fiesesten waren, wenn sie sich bedroht fühlten, hätte es mir eine Warnung sein sollen, mich zurückzuhalten. Doch Millicent nickte und lächelte und ich konnte nicht widerstehen.


    »Oder als sie auf dieser Straße nach Hexton sind und diesen Soldaten treffen und–«


    »Er hat unsere Mutter umgebracht!« Venus hievte die Worte wie einen gewaltigen Felsbrocken heraus, der mir vor die Füße polterte.


    Millicent machte ein verdutztes Gesicht. »Was?«


    Mein Gesicht fing zu glühen an. »Das ist nicht wahr!«


    »Und wie das wahr ist!«, mischte sich Adonis ein. »Er hat sie heute vor dreizehn Jahren umgebracht. Auf den Tag genau.«


    »Hab ich nicht! Sie ist– bloß–« Ich fühlte mich mit einem Mal zittrig und schwach, als wäre mein Magen ein Strudel, der sämtliche Energie aus meinem Körper saugte. Doch da Millicent mich anstarrte, musste ich die Worte irgendwie herausbringen.


    »Ich bin bloß auf die Welt gekommen. Und dabei ist sie gestorben. Bei meiner Geburt. Es war nicht meine Schuld.«


    »Natürlich war es das! Du bist ein Mörder!« Venus fletschte die Zähne wie ein wildes Tier.


    »Ich war ein Baby! Ich bin bloß auf die Welt gekommen!«


    »Du bist ein Monster«, zischte Adonis.


    »Bin ich nicht!«


    Ich drehte mich von den anderen weg, denn ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen, und ich wollte nicht, dass sie das sahen.


    Während wir auf Millicents Reaktion warteten, war es einen Moment still– als wäre sie die Richterin, die mich entweder hängen lassen oder freisprechen würde. Schließlich stellte sie mit ruhiger Stimme fest: »Das ist kein Mord. So etwas kommt nun mal vor.«


    Ich drehte mich zu ihr um. Sie starrte mich an. Ohne zu lächeln, aber auch nicht unfreundlich. Während der Strudel in meinem Magen langsamer wurde, sah sie mich fragend an.


    »Moment mal. Wenn es bei deiner Geburt passiert ist… hast du dann nicht heute Geburtstag?«


    Ich nickte, doch in diesem Moment bog Pembroke um die Ecke und klatschte in die Hände, um unsere Aufmerksamkeit zu erlangen.


    »Millicent! Ich habe mir überlegt, unsere Gäste zu einer Ballonfahrt einzuladen. Was hältst du davon?«


    »Oh, genial, Daddy! Das wird ihnen gefallen!«
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    Ich hatte geglaubt, ich wüsste, was ein Ballon ist. Eine der schlimmsten Geschichten in Percys Büchersammlung hieß Die Wilden von Urluk und handelte von einem herumwandernden Stamm von Höhlenmenschen. Einmal erlegen sie einen Steinbock, und nachdem sie den größten Teil roh verschlungen haben, reißt der Vater die Eingeweide heraus und knotet die Enden zusammen, so dass seine Kinder einen Ballon zum Spielen haben.


    Pembrokes Ballon war eine völlig andere Nummer, und das nicht nur, weil er nicht aus Eingeweiden, sondern aus roter Seide bestand. Er war so groß wie ein Haus– allein die Öffnung auf der Unterseite maß zehn Meter im Durchmesser. Vier Diener pumpten mit zwei riesigen Blasebälgen von der Größe von Zugpferden Luft hinein. Nachdem sie fast eine Stunde lang mit aller Kraft gepumpt hatten, nahm der Ballon auf der Rasenfläche unterhalb von Pembrokes Villa allmählich Form an. Er sah aus wie ein riesenhaftes Schwabbelmonster.


    Einen Meter weiter schürten andere Diener ein großes Feuer, über dem sie ein vierbeiniges Metallgestell platzierten. Darauf war das offene Ende eines langen Segeltuchzylinders befestigt, der über Fassreifen gespannt war und sich über den Rasen zum Ballon schlängelte und zusätzlich zur Luft aus den Blasebälgen einen unablässigen Strom heißen Qualms hineinpumpte.


    Schließlich gab es noch die Gondel– sie war aus Weidengeflecht, über einen Meter hoch, fast zwei Meter lang und noch mal halb so breit. Der obere Teil des Korbs war mit schlaff herunterhängenden Seilen an der Ballonöffnung befestigt. An der Unterseite des Korbs wanden sich wesentlich längere Seile wie vier lange Schwänze quer über den Rasen und endeten in einer Seilrolle neben einem massiven Pfosten in der Erde.


    Laut Millicent und Pembroke würden wir alle in die Gondel klettern, danach würde der Ballon aufsteigen und wir würden fliegen wie die Vögel. Keiner von uns nahm ihnen das richtig ab, denn auch wenn Millicent und Pembroke überzeugend klangen, konnte ich mich des Verdachts nicht erwehren, dass sie uns einen ausgeklügelten Streich spielen wollten.


    Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen dachte Dad dasselbe. Dass Pembroke ihm nicht erklären konnte, wie die ganze Sache funktionierte, machte es nicht besser.


    »Der Qualm ist entscheidend. Soweit ich es verstehe, hat Rauch bestimmte Eigenschaften, möglicherweise elektrische, die den Auftrieb bewirken. Wenn die Rauchmenge im Ballon ausreichend ist, erhebt er sich in die Luft und bleibt oben bis… was immer es ist… sich irgendwie… auflöst.«


    Als er merkte, dass die Erklärung nicht zog, wandte er sich Hilfe suchend an Percy. »Mr Percy, Sie sind doch ein gebildeter Mann. Können Sie nicht das wissenschaftliche Prinzip dahinter erläutern?«


    Percy warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Die Tatsache, dass Dad sein Gehalt zahlte, wog offensichtlich schwerer als jegliches Interesse, Pembroke zu imponieren.


    »Nur Vögel können fliegen«, lautete seine Antwort.


    »Dann sind Sie bald alle Vögel«, erklärte Pembroke mit einem Grinsen. Einen Augenblick später begann der Ballon, der sich bis dahin ebenso sehr ausgedehnt wie auch in die Höhe bewegt hatte, mit wilder Entschlossenheit himmelwärts zu schweben.


    Die Seile oben am Korb strafften sich und wurden mit einem gewaltigen Ruck nach oben gezogen.


    »Schnell! In den Korb!« Pembroke öffnete eine kleine Tür an der Seite und bedeutete uns einzusteigen. Wir kletterten an Bord, misstrauisch zwar, aber willig.


    »Kommense nich mit?«, fragte Dad Pembroke.


    »Würde ich ja gern. Aber es gibt eine Gewichtsbegrenzung. Vielleicht sind schon Sie fünf zu viel. Außerdem ist es für Millicent und mich ein alter Hut.«


    »Ich war bestimmt schon ein Dutzend Mal oben«, erklärte Millicent. »Es ist der Hammer! Der Ausblick ist unfassbar! Sie können bis nach Selighafen schauen!«


    Der Ballon war nun vollständig aufgeblasen und die Diener an den Blasebälgen hielten den Segeltuchschlauch über die Köpfe, um den Rauch in den Ballon zu leiten. Pembroke klatschte enthusiastisch, als die Seile sich in ihren Befestigungen strafften.


    Es gab ein kurzes Schlingern, die Seile knarrten– aber das war alles. Ich sah nach oben. Der Ballon schwebte direkt über uns und schaukelte, als wäre er selbst unsicher.


    Pembroke trieb seine Diener an, das Feuer zu schüren, und die Rauchsäule, die in den Ballon aufstieg, wurde dichter. Trotzdem rührte sich der Korb nicht.


    »Verflixt! Es ist zu viel Gewicht.« Pembrokes Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Er schien beinahe wütend, als wollte der Ballon ihn persönlich beleidigen.


    Schließlich seufzte er und trat einen Schritt vor, um die Gondeltür erneut zu öffnen. »Mr Percy, wären Sie so nett, wieder auszusteigen? Sie können bei der nächsten Tour mitfahren.«


    Percy zuckte mit den Schultern und sprang hinaus, allerdings verlor er das Gleichgewicht und kippte um, als der Ballon mit einem Ruck aufstieg.


    Pembroke knallte die Tür zu und machte einen Satz nach hinten, als wir aufstiegen. Ich hielt die Luft an, als ich den kurzen intensiven Nervenkitzel spürte– Fliegen! Wir fliegen!–, der sich allerdings schnell verflüchtigte, als mir klar wurde, dass der Ballon auf drei Meter Höhe verharrte.


    Wir schwebten hustend dort oben und sahen durch den dichten Rauch, den die Diener an uns vorbei noch immer in den Ballon leiteten, zu Pembroke hinunter.


    »Verdammt!« Nun sah er wirklich sauer aus, und zwar sehr. Ich hätte ihm gern zugerufen, dass selbst diese drei Meter, die wir nun in der Luft waren, drei Meter höher waren, als wir je geflogen waren.


    Millicent stellte sich neben ihn, ihr wunderschönes Gesicht spähte durch den Rußnebel zu uns hinauf. Als sich unsere Blicke trafen, sah ich schnell weg.


    In diesem Moment hatte Adonis einen brillanten Einfall. »Dad!«, bellte er. »Wir sind immer noch zu schwer! Wir schmeißen Egbert raus!«


    Ich protestierte, doch plötzlich wurde mir klar: Wenn sie in der Luft waren und ich auf der Erde, wäre ich mit Millicent zusammen statt mit ihnen. In Sekundenschnelle war ich bereit, auf den Flug zu verzichten.


    »Schon in Ordnung«, sagte ich, als ich über den Rand sprang.


    Ich kam schräg auf und knickte um, durch meinen Knöchel zuckte Schmerz. Aber es war nur Schmerz. Ich rappelte mich schnell auf, doch als ich sah, dass Millicent mich nicht erfreut, sondern wütend anschaute, verließ mich der Mut.


    Zum Glück war sie wegen dieser Sache wütend und nicht auf mich. Während Pembroke zusah, wie der Ballon in die Luft schoss und die vier Seilrollen surrten, als der Korb seine Haltestricke abrollte, zupfte Millicent ihn am Arm, dann deutete sie auf mich.


    »Aber, Dad, es ist sein Geburtstag!«


    »Ist nicht schlimm«, sagte ich schnell. »Wirklich. Ich hab sowieso Höhenangst.«


    »Sicher?«, fragte Millicent. »Wir könnten noch eine Runde fliegen.«


    »Egal. Ist schon gut.«


    »Aber es ist dein Geburtstag!«


    »Macht nichts. Wirklich.«


    Pembroke sah mich einen Augenblick fragend an. Dann seufzte er und klopfte mir auf die Schulter. »Keine Sorge, uns fällt schon noch was für dich ein.«


    Die Haltestricke strafften sich. Wir sahen alle hoch. Der Ballon schwebte so hoch oben in der Luft, dass ich, als ein Kopf über den Korbrand spähte, einen Moment brauchte, bis ich erkannte, wem er gehörte.


    Es war Venus. Sie winkte uns aufgeregt zu. Pembroke und Millicent winkten zurück. Wir beobachteten eine Weile, wie der Ballon über uns schwebte, dann nickte Pembroke einigen Dienern zu, die in der Nähe standen, und ging zum Haus zurück.


    »Sie werden eine ganze Weile dort oben sein. Nun, mein Sohn– was können wir tun, damit du einen schönen Geburtstag hast?«


    Bei der Frage färbten sich meine Wangen rot. Noch nie zuvor hatte mich jemand so etwas gefragt. Doch mir fiel ziemlich schnell eine Antwort ein.


    »Hätte nichts gegen noch ’ne Runde Krocket.«


    »In Ordnung«, sagte Millicent fröhlich. »Aber ich werde dich höchstwahrscheinlich vernichtend schlagen, Dummerchen.«


    »Ist mir egal.«


    »Mr Percy, warum begleiten Sie uns nicht zurück ins Haus?«, fragte Pembroke. »Millicents Lehrer freut sich bestimmt über ein Gespräch unter Kollegen.«


    »Wunderbar«, erwiderte Percy, in seinem Blick lag Angst. Wenn Millicents Lehrer nicht ebenfalls ein totaler Blender war, würde eine solche Unterhaltung vermutlich nicht gut für Percy ausgehen.


    Während wir alle auf das Haus zugingen, drehte ich mich ein letztes Mal zum Ballon um, der hoch oben am Himmel an seinen Seilen schaukelte.


    Komm nicht runter, dachte ich im Stillen.


    Millicent und ich gingen zum Krocketfeld zurück. Wir begannen ein neues Spiel und nach kurzer Zeit hatte sie gewonnen.


    Noch schlimmer war allerdings, dass unser Gespräch ohne Adonis und Venus, an denen wir uns reiben konnten, steif und verlegen wurde. Mein Hirn verfiel wieder in einen Krampf und ich musste mich anstrengen, mir auf ihren Schwall von Fragen wenigstens eine dumme Antwort auszudenken.


    »Dein Vater besitzt also eine Plantage? Ist er dann ein Farmer? Oder ein Plantagenbesitzer? Gibt es da einen Unterschied? Was pflanzt ihr an?«


    »Wir… pflanzen… nichts an.«


    »Wie soll das denn gehen? Ihr müsst was anpflanzen. Es ist doch eine Plantage! Vielleicht ist es ja nur ein Trick. Macht ihr in Wirklichkeit was anderes? Etwas Geheimes und Hinterhältiges? Seid ihr am Ende etwa doch Piraten?«


    »Nein, nein…« Ich wurde völlig nervös, nicht nur wegen meines Hirnkrampfs, sondern auch, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich mich hinstellen sollte, wenn ich nicht dran war– ob ich den Schläger über die Schulter legen oder mich darauf stützen sollte oder ob ich die Arme so verschränken sollte, dass der Schlägerkopf über einen angewinkelten Arm herausragte.


    Ich probierte alle drei Varianten. Keine fühlte sich richtig an. Bei der Suche nach einer vierten Möglichkeit ließ ich den Schläger auf meinen Fuß fallen. Millicent beobachtete mich mit einer Art amüsiertem Misstrauen.


    »Ich glaube doch. Schau dich mal an– du verheimlichst irgendwas. Ich werde dafür sorgen, dass Daddy das zusammen mit dem Garnisonskommandeur weiterverfolgt. Sie werden euch auf die Spur kommen– und wenn sie dich dafür folgern müssen. Wir werden euch ausräuchern, ihr miesen Verbrecher.«


    »Nein, hör mir doch mal zu… Die Pflanzen sind schon da. Wir pflücken bloß die Früchte.«


    »Ah, da kommen wir der Sache also schon näher. Welche Art Früchte?«


    Ich seufzte. »Stinkfrüchte.«


    »Igitt. Was ist das denn?«


    »Bloß eine Frucht.«


    »Komischer Name. Wer will denn was essen, das Stinkfrucht heißt? Wie riecht sie? Sag schon. Stinkt sie wirklich?«


    »Für manche bestimmt. Sie riecht… intensiv.«


    »Wie schmeckt sie?«


    »Ich weiß nicht. Ein bisschen nach Walnuss und Vanille… aber auch zwiebelig.«


    »Das ist lustig. Pflückt ihr sie selbst? Du und deine Geschwister?«


    »Nein, na ja, sie nicht. Ich manchmal schon. Beim Pflücken gehen uns zum größten Teil Feldarbeiter zur Hand. Es ist nur so… nicht alle von ihnen haben Hände.«


    Sie sah mich neugierig an, dabei stützte sie sich leicht auf ihren Schläger. Ich nahm mir vor, mich beim nächsten Mal genauso hinzustellen.


    »Eure Handlanger haben keine Hände?«


    »Ein paar von ihnen. Es ist kompliziert.«


    »Du bist nicht wie sie, oder?«


    »Wie die Handlanger?«


    »Nein. Wie deine Geschwister. Du siehst ihnen nicht mal ähnlich. Deine Haare sind heller. Und lockig. Und du hast nicht diese dicke Pferdenase wie die anderen. Und dein Name! Wie ist das denn passiert?«


    »Keine Ahnung. Es ist nicht meine Schuld.« Ich hatte plötzlich große Lust, sie zu schubsen.


    »Du brauchst nicht gleich sauer zu werden. Hab doch gar nicht behauptet, dass du was dafür kannst.«


    »Ich kann meinen Namen nicht leiden.«


    »Und wie wirst du genannt?«


    »Na, Egbert.«


    »Aber das kannst du nicht leiden.«


    »Und?«


    »Du solltest dir was ausdenken, das du magst.«


    »Man kann seinen Namen nicht ändern.«


    »Klar kann man das. Denk dir einen aus. Zum Beispiel Egg. Oder Bert. Oder Brummbär.«


    Ich ging gerade an ihr vorbei zu meiner Kugel und sie versetzte mir einen spielerischen Stoß gegen die Schulter. Von ihrer Berührung bekam ich Schmetterlinge im Bauch– das war gleichzeitig schön und unangenehm.


    »Gefällt dir einer davon? Natürlich nicht Brummbär. Ist ja klar.«


    »Egg ist in Ordnung.«


    »Gut, dann heißt du ab jetzt Egg. ›Hallo, Egg!‹ Wie gefällt dir das?«


    Meine Kugel lag an einer schwierigen Stelle. Um sie ins nächste Tor zu bekommen, musste ich irgendwie um Millicents Kugel herum. Den genauen Winkel meines Schlags auszuklügeln und gleichzeitig einen neuen Namen zu wählen, fand ich ziemlich anstrengend.


    Ich schloss einen Moment die Augen. Doch weil mir schwindlig davon wurde, öffnete ich sie wieder.


    »›Guten Morgen, Egg!‹, ›Was hältst du davon, Egg?‹, ›Könntest du mir bitte das Salz reichen, Egg?‹ Na? Was meinst du?«


    »Ist schon in Ordnung.«


    »Tausendmal besser als Egbert. Also gut! Dann haben wir das geklärt. Wenn die anderen zurückkommen, erklären wir ihnen, dass du ab jetzt so heißt.«


    »Da werden sie sich nicht drum scheren.«


    Sie dachte einen Augenblick nach. »Nein, vermutlich nicht. Du kommst nicht sonderlich gut klar mit ihnen, oder?«


    »Nein, nicht besonders.«


    »Soll ich dir sagen, warum? Weil sie grässlich sind. Und du nicht. Oder?«


    »Kann sein.« Als sie sagte, dass ich nicht grässlich war, flatterte es erneut in meinem Magen.


    Sie redete etwas leiser und weniger melodiös. »Das mit deiner Mutter ist doch total bescheuert. Die haben echt keine Ahnung. Und überhaupt finde ich, du kannst froh sein, keine Mutter zu haben.«


    »Wie meinst du das?«


    Sie sah über die Schulter zu der großen gelben Villa. »Ich hab eine. Und sie ist ein Biest.«


    »Sie sieht aber nicht wie ein Biest aus.«


    »Natürlich nicht, sie ist ja ziemlich schön. Aber das sind die richtig Fiesen immer.«


    Ich war verwirrt, und wahrscheinlich sah man mir das auch an, denn sie legte sich mächtig ins Zeug. »Weißt du das nicht? Ach komm, Egg. Da hast du all diese Bücher gelesen und weißt nicht, dass schöne Frauen gemein sind?«


    »Nicht immer. Du bist schön, aber nicht gemein.«


    Ich hatte es nicht sagen wollen– es purzelte irgendwie aus meinem Mund, bevor ich es aufhalten konnte. Millicent lief rot an, was ich bis zu diesem Moment nicht für möglich gehalten hätte.


    »Willst du dich bei mir einschleimen?«


    »Nein… ich… Tut mir leid! Ich wollte nicht… Na ja, ich wollte, aber nicht… Ich hätte es nicht sagen sollen.«


    Ich drehte mich schnell weg und verpasste meiner Krocketkugel einen Schlag. Sie knallte gegen Millicents und schoss sie gute sieben Meter von dem Tor weg.


    »Und jetzt hast du meine Kugel aus ihrer Position geschlagen! Unverschämtheit!«


    »Tut mir leid!«


    In Panik, dass ich alles vermasselt hatte, flitzte ich los und hob ihre Kugel auf. Als ich zurückrannte, um sie an ihren ursprünglichen Platz zu legen, fing Millicent zu lachen an.


    »Das verstößt gegen die Regeln! Du bringst alles durcheinander!«


    »Es tut mir leid! Hier–« Ich gab ihr die Kugel. »Leg sie hin, wo du willst. Mir ist es egal.«


    Als sie die Kugel entgegennahm, lächelte sie mich an.


    Es war kein breites Lächeln– man sah keine Zähne, nur die Mundwinkel zogen sich nach oben und um die Augen bildeten sich ein paar Lachfältchen.


    Aber es haute mich völlig um. Im Laufe der Zeit wurde dieses Lächeln zu meinem Lebenszweck– zur Antwort auf jede Frage, zur Lösung jedes Problems, zum Bild, das ich mir in den schlimmsten Momenten ins Gedächtnis rufen konnte, um mich daran zu erinnern, dass es den ganzen Kampf und Schmerz wert war.


    Selbst jetzt kann ich es noch so klar sehen, als würde sie vor mir stehen, mich eindringlich anschauen und mich in Seligkeit versetzen.


    Ich stand da und ertrank in diesem Lächeln, so selbstvergessen, dass ich, selbst als Millicent sich erschrocken wegdrehte, noch ein paar Sekunden brauchte, um die Stimmen wahrzunehmen, die aus dem unteren Garten nach uns riefen.


    Ich lief ihr unbeholfen hinterher, als sie losrannte, doch plötzlich blieb sie stehen und sah nach oben.


    Der rote Ballon schwebte am Himmel in unsere Richtung, er stieg höher und wurde immer schneller, die vier herunterhängenden Haltestricke verhedderten sich im Wind.


    Dann war er plötzlich an uns vorbei und ich erkannte die dunklen Umrisse von Köpfen, die sich aus dem Korb beugten. Sie riefen uns etwas zu, doch ich konnte die Worte nicht verstehen.


    Wir rannten hinterher, Millicent schrie, als ihr Vater und Percy von der Veranda kamen und sich der Verfolgungsjagd anschlossen. Wir rannten, bis wir wegen der Bäume am Ende der Rasenfläche nicht weiterkamen und zurücktreten mussten, um den Ballon zu sehen.


    Percy fluchte überrascht. Plötzlich fühlte ich eine starke Hand auf meiner Schulter. Roger Pembroke machte ein ernstes Gesicht.


    »Es tut mir leid, mein Sohn. Irgendetwas scheint schiefgelaufen zu sein. Wir werden es wieder in Ordnung bringen.«


    Als er meine Schulter drückte und mir zuversichtlich zunickte, verflüchtigte sich sofort jegliche Angst, die sich unter dem Nebel der Verwirrung in meinem Kopf regte– irgendwie überzeugten mich sein Blick und seine Berührung auf magische Weise davon, dass er alles im Griff hatte und alles wieder gut würde, wenn ich ihm nur vertraute.


    Plötzlich machte er kehrt und stürzte in den unteren Garten, wo das Geschrei der Diener allmählich verstummte. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Himmel zu. Innerhalb einer Minute war der Ballon über dem Königsberg auf Daumennagelgröße geschrumpft und verschwamm im rötlichen Licht der untergehenden Sonne.


    Eine Minute später war er verschwunden.

  


  
    [image: In den Wolken]


    »Sag mal, Egg– was weißt du eigentlich über den Feuerkönig?«


    Vor anderthalb Stunden war meine Familie verschwunden, und ich saß mit den Pembrokes an einem Riesenmonster von Tisch im offiziellen Speisezimmer der Wolkenvilla, so hieß ihr Haus nämlich.


    Es war mir fremd– ich hatte noch nie von einem Haus gehört, das einen Namen hatte–, andererseits war mir hier so vieles fremd, und das alles zur gleichen Zeit: Ich trug ein Seidenhemd und ich hatte gerade ein heißes Bad genommen und oben gab es in einem großen Zimmer mit hohen Fenstern, in dem ich schlafen sollte, ein Federbett, und während des ganzen Essens hatten mich die Pembrokes wie einen Ehrengast behandelt und taten mir zuerst auf und nannten mich Egg, was noch nie zuvor jemand gemacht hatte.


    Natürlich hatte ich gerade meine Familie in einem außer Kontrolle geratenen Riesenballon am Horizont verschwinden sehen. Das war schon Schock genug, doch darüber hinaus plötzlich wie ein Großherzog zu leben war so verwirrend, dass ich das Gefühl hatte, aus der Realität in eine Art Traumwelt entschwebt zu sein, in der sich das Zimmer jeden Augenblick mit fliegenden Drachen und Einhörnern bevölkern könnte.


    Es ist also vermutlich verständlich, dass ich– als Roger Pembroke mich nach irgendeinem König fragte, von dem ich noch nie gehört hatte– nicht klar genug im Kopf war, um mir über den Grund seiner Frage Gedanken zu machen oder irgendetwas Klügeres zu entgegnen als: »Was für ein König?«


    Millicent meldete sich zu Wort: »Der Feuerkönig! Hutmatozal. Kennst du die Legende nicht?«


    »Nein. Tut mir leid. Ist er Rovier?«


    Pembroke gluckste. »Oh Gott, nein. Er war ein Wilder. Vor ungefähr hundert Jahren herrschte er über die Eingeborenen in dieser Gegend. Dein Vater und ich–«


    »Du hast noch nie etwas vom Schatz des Feuerkönigs gehört? Oder der Faust des Ka? Das muss man doch–«


    »Millicent.« Pembroke brachte sie mit einer leichten Fingerbewegung zum Schweigen. Dann wandte er sich wieder an mich. »Dein Vater und ich, wir haben uns unterhalten. Er hat mir ein Stück Pergament gezeigt. In Eingeborenensprache. Hast du eine Ahnung, woher es stammt?«


    »Nicht so richtig.«


    »Wie meinst du das?«


    Er beugte sich vor, seine eisblauen Augen musterten mich durchdringend. Ich überlegte scharf. Wenn das eine Art Test war, wollte ich ihn bestehen. Roger Pembroke sollte mit mir zufrieden sein.


    »Ich glaube, er hat es abgeschrieben«, sagte ich. »Von irgendwas, das er gefunden hat. Es gibt eine Klippe oberhalb unseres Hauses, die Felsen des Verderbens heißt. Von dort hat man Ausblick über das Meer. Wir haben eine Kanone dort, für den Fall der Fälle. Von Zeit zu Zeit steigt Dad hinauf und putzt sie. Gestern war er oben. Und bei seiner Rückehr war er irgendwie… abwesend. Als würde er angestrengt über etwas nachdenken. Dann ging er wieder los, in dieselbe Richtung. Und nahm Pergament und Stift mit. Heute Morgen ist er dann mit uns hierhergefahren. Vermutlich, um mit dem Anwalt darüber zu reden.«


    »Hat er sonst irgendjemandem davon erzählt?«


    »Kann ich mir nicht vorstellen. Er redet nicht viel. Mit niemandem.«


    »Keine Geschäftspartner? Oder Freunde…?«


    »Glaub nicht, dass er so was hat.«


    »Was von beidem?«


    »Beides.«


    Nun lehnte sich Pembroke auf seinem Stuhl zurück, er musterte mich noch immer. Sein Blick machte mich nervös. Ich wusste nicht, ob ich zu viel gesagt hatte oder nicht genug.


    Millicent mischte sich wieder ein. »Dad ist Experte, was den Feuerkönig anbelangt. Er hat tonnenweise Bücher über die Eingeborenen, und er hat ganz Morgenröte nach der Faust abgesucht.« Sie drehte sich zu ihrem Vater. »Was stand auf dem Pergament, Daddy? Gab es einen Hinweis auf–?«


    Er fiel ihr ins Wort. »Da stand gar nichts, Millicent. Unverständliches Eingeborenenkauderwelsch.«


    Dann lächelte er mich zu meiner großen Erleichterung an. »Danke, Egg. Jetzt ergibt alles einen Sinn. Millicent hat Recht– die Geschichte der Eingeborenen fasziniert mich. Es ist wirklich nicht leicht, die Wahrheit von den wilden Legenden über irgendwelchen magischen Plunder zu trennen, den es gar nicht gibt.«


    »Seit wann bist du der Meinung, dass es den Schatz nicht gibt?«, fragte Millicent und zog die Nase kraus.


    »Seit mein Denken gereift ist, Süße. Es macht großen Spaß, aber es ist Unsinn. Ein Märchen für Kinder.« Er lächelte mich wieder freundlich an. »Ich hatte den Eindruck, dass dein Vater ebenfalls großes Interesse an dem Thema hatte. Aber jetzt wird mir klar, dass es reiner Zufall war.«


    »Sollen wir den Nachtisch auftragen lassen?«, schlug Mrs Pembroke vor.


    »Oh ja!« Millicent beugte sich über den Tisch. »Mach die Augen zu, Egg– das wird dir gefallen.«


    »Schätzchen, er braucht die Augen nicht zu schließen–«


    »Aber natürlich, Daddy! Es ist eine Geburtstagsüberraschung! Stell dich doch nicht so dumm an.«


    »Millicent«, sagte ihre Mutter in einem Ton, der diesem einen Wort die Bedeutung eines ganzen Satzes verlieh: Nenn-deinen-Vater-nicht-dumm-sonst-kannst-du-was-erleben.


    »Mutter«, erwiderte Millicent, was bedeutete: Ich-sage-was-ich-will-da-kannst-du-dich-auf-den-Kopf-stellen.


    Bei mir zu Hause hätte es dafür eine Tracht Prügel gesetzt. Mr Pembroke jedoch lächelte seine Tochter bloß amüsiert an. Mrs Pembroke runzelte die Stirn und sagte nichts.


    »Komm schon, Egg! Sei kein Spielverderber.«


    Ich kniff die Augen zusammen. Einen Augenblick später hörte ich, wie die Küchentür geöffnet wurde. Dann näherten sich Schritte. Es duftete unverkennbar nach Marmeladenkuchen. Scheppernd landete ein Blech auf dem Tisch.


    »Gut, und jetzt– kannst du sie aufmachen!«


    Vor mir stand ein duftender Marmeladenkuchen. Darauf war mit weißem Zuckerguss »Happy Birthday, Egg!« geschrieben.


    Während ich verblüfft den Kuchen anstarrte, riefen sämtliche Pembrokes im Chor mit den drei Dienern, die sich im Zimmer befanden: »Alles Gute, Egg!«


    Ich fing zu heulen an.


    Es war schrecklich peinlich und dem Gesichtsausdruck der Pembrokes nach zu urteilen, war es mehr als befremdend für sie, aber ich konnte einfach nicht anders. Noch nie war jemand so nett zu mir gewesen. Ich hatte zwar schon vor langer Zeit gelernt, nicht wegen Schmerzen oder irgendwelcher Gemeinheiten zu weinen, aber mit Nettigkeit konnte ich nicht umgehen. Mit großer Wahrscheinlichkeit heulte man deshalb nicht los, doch die Tränen rollten einfach und ich wusste nicht, wie ich sie aufhalten sollte.


    Mrs Pembroke bekam es offensichtlich in den falschen Hals, jedenfalls stand sie auf, kniete sich neben meinen Stuhl und legte mir sanft die Hand auf den Arm.


    »Mach dir keine Gedanken«, sagte sie. »Mein Mann ist sehr einflussreich und er wird alles tun, was in seiner Macht steht, um deine Familie zurückzubringen. Glaubst du mir das, mein Lieber?«


    Ich nickte. Die bloße Erwähnung meiner Familie reichte, um meinen Tränenfluss zu stoppen.


    »Danke«, sagte ich und wischte mir die Augen. »Können wir das jetzt essen?«


    Ich sage nur so viel über den Marmeladenkuchen: Er war die dreizehn Jahre wert, die ich gewartet hatte, bis ich ihn endlich kosten durfte. Als sie mitbekam, wie gut er mir schmeckte, sorgte Mrs Pembroke dafür, dass es jeden Abend welchen gab. Während der ganzen Zeit, die ich in der Wolkenvilla verbrachte.


    Am Ende waren das drei ganze Wochen– die glücklichsten, unbeschwertesten Wochen meines Lebens. Sie waren so anders als alles zuvor oder danach, dass sie im Rückblick beinahe jemand anderem zu gehören scheinen. Ich verbrachte die Tage damit, Millicent wie ein Hündchen hinterherzulaufen: von den Unterrichtsstunden mit ihrem Hauslehrer zu Krocketpartien, ich folgte ihr zu Ausritten in den Hügeln im Schatten des Königsbergs und zu langen faulen Schmökerstunden in der Bibliothek. Die Bibliothek war mein Lieblingsplatz– sie war riesengroß, an den Wänden zogen sich Bücherregale entlang, die so hoch waren, dass man eine Leiter brauchte, um an die obersten Regalbretter heranzukommen. Gleich in den ersten Tagen entdeckte ich auf einem Brett ganz oben die Bücher über die Eingeborenen, die Millicent erwähnt hatte– ungefähr ein Dutzend, und obwohl sie größtenteils auf Cartagisch geschrieben waren, gab es auch einige Bände auf Rovisch. Wie zum Beispiel Stämme und Bräuche der Wilden und Über den Schlund: Cartagische Eroberungen in den Neuen Ländern. Ich wollte sie mir anschauen, weil ich hoffte, Mr Pembroke zu imponieren, wenn ich mich mit ihm über eines seiner Hobbys unterhalten konnte, doch die Leiter, die man brauchte, um an das Brett heranzukommen, war eines Tages verschwunden, und egal wie oft ich darum bat, die Diener schienen sie nicht wiederfinden zu können.


    Ich bin nicht ganz sicher, wo Percy während dieser drei Wochen steckte. In der Wolkenvilla rannten zahllose Diener herum– zwischen dem Haus, den Ställen, auf dem Grundstück und im Gewächshaus musste es Dutzende von ihnen geben–, doch sie blieben unsichtbar. Auch wenn sie überall in unserer Nähe herumwuselten, schienen sie sich doch in einer geheimen Welt aufzuhalten. Nach dem Verschwinden meiner Familie musste Pembroke Percy so geschickt in diese Welt abgeschoben haben, dass ich sein Fehlen kaum bemerkte.


    Als er eines Nachmittags neben mir im Stall auftauchte, erschrak ich deshalb ziemlich. Er trug eine Dienerlivree, hielt einen Striegel und hatte einen verschlagenen Gesichtsausdruck.


    »Master Egbert! Ihr seht gut aus. Das Essen hier ist vorzüglich, oder?«


    Ich war zu verdutzt, um zu antworten– nicht nur, weil er plötzlich wieder da war, sondern auch, weil er mich mit »Master« ansprach. Und er schien mich eher beeindrucken als verhöhnen zu wollen.


    Während ich ihn anstarrte, trat ein anderer Diener aus einer entfernten Box und schlenderte, als er uns reden sah, auf uns zu. Percy senkte die Stimme und sprach schneller.


    »Du sollst wissen, dass ich immer schon fand, dass dich deine ehemalige Familie ganz schön hart angepackt hat, eigentlich zu hart, ICH hätte jedenfalls nie–«


    »Ch-ch!« Der andere Diener stieß einen Laut aus, der an einen Vogelruf erinnerte. Aber er hatte garantiert eine geheime Bedeutung, denn Percy wandte sich von mir ab. Im Gehen bettelte er: »Vergiss deinen alten Percy nicht– leg ein gutes Wort ein– hätte nichts dagegen, dir wieder Unterricht zu geben!«


    Dann war er weg und innerhalb einer Stunde hatte ich ihn wieder aus meinen Gedanken verdrängt.


    Genau wie ich– das muss ich zu meiner Schande gestehen– meine Familie weitgehend verdrängt hatte. Und zwar nicht zufällig, sondern ganz bewusst, denn wenn ich über sie nachdachte, musste ich zwangsläufig daran denken, dass das Zusammenleben mit den Pembrokes vielleicht nur vorübergehend war, und da es hier so wunderbar und das Leben mit meiner Familie so ätzend gewesen war, wollte ich nie wieder weg.


    Manchmal schlich sich jedoch der Gedanke an Dad ein. Wenn ich daran dachte, dass er immer hart gearbeitet und nie eine Chance gehabt hatte, das Leben so in vollen Zügen zu genießen, wie ich es bei den Pembrokes tat– nicht mal einen Tag lang–, fühlte ich mich immer ein bisschen schuldig.


    In solchen Momenten zwang ich mich, daran zu denken, wie er mich verdroschen hatte, wenn ich faulenzte, und dass er Adonis nicht mal annähernd so oft verhauen hatte, obwohl der doppelt so faul gewesen war wie ich. Oder dass er nie ein Wort gesagt oder einen Finger gerührt hatte, wenn Venus und Adonis über mich hergefallen waren.


    Solche Gedanken erleichterten mir das Vergessen. Und wenn Mr Pembroke mich über den neuesten Stand informierte und vage, aber zuversichtlich versprach, die Suchtrupps würden »jeden Stein umdrehen« beziehungsweise »jeden Flecken auf der Landkarte absuchen«, nickte und lächelte ich und wechselte schnell das Thema.


    Die Pembrokes schienen kein Problem damit zu haben. Sie schienen mit absolut gar nichts ein Problem zu haben– alles lief wie von selbst und sie waren reich und ganz einfach glücklich.


    Bis auf Millicent und ihre Mutter. Sie zankten sich ununterbrochen, und zwar nicht auf die übliche, sondern auf ihre ganz persönliche merkwürdige Art– mit Worten, die an der Oberfläche zwar freundlich wirkten, unterschwellig jedoch vor Bösartigkeit strotzten.


    »Ich bin im Stall, Mutter«, sagte Millicent zum Beispiel, wenn wir nach draußen gingen, doch so, wie sie es sagte, klang es eher wie Lass-mich-in-Frieden-du-alte-Hexe.


    »Hast du schon deine Hausaufgaben erledigt?«, fragte Mrs Pembroke dann. Was bedeutete Untersteh-dich-zu-gehen-bevor-du-deine-Arbeit-erledigt-hast.


    Darauf entgegnete Millicent: »Aber natürlich«, was eigentlich Ich-hab-keinen-Finger-gerührt-aber-versuch-doch-mich-aufzuhalten hieß.


    Ich verstand nicht, warum sie nicht miteinander klarkamen, denn Mrs Pembroke schien mir die netteste Frau zu sein, die ich je kennengelernt hatte, und auch wenn Millicent eine fiese Seite hatte, war sie trotzdem klug und lustig und hübsch, und was konnte sich eine Mutter von ihrer Tochter mehr wünschen?


    Irgendwann brachte ich den Mut auf, Millicent danach zu fragen. Wir saßen lesend in der Bibliothek und Mrs Pembroke hatte von der Tür aus Millicents Namen gerufen, und zwar in einem Tonfall, der bedeutete: Lass-deine-Beine-nicht-über-die-Sessellehne-baumeln-das-gehört-sich-nicht-für-eine-Dame. Millicent setzte sich widerwillig aufrecht, doch sobald ihre Mutter verschwunden war, schwang sie die Beine sofort wieder über die Sessellehne.


    »Warum kommt ihr beide… eigentlich…?«


    »Warum meine Mutter so eine tyrannische Hexe ist? Willst du das wissen?«


    »Sie kommt mir nicht wie eine Hexe vor.«


    »Weil du nicht ihre Tochter bist.«


    »Nein, aber… Weißt du, sie verhaut dich nicht mal–«


    »Das soll sie mal versuchen.« Plötzlich setzte sich Millicent auf, drehte sich in ihrem Sessel um und beugte sich vor, als wolle sie mir ein Geheimnis verraten.


    »Weißt du, was ihr Problem ist? Sie ist krankhaft eifersüchtig. Weil ich eines Tages Daddys Geschäfte übernehmen werde– er erlaubt mir schon jetzt, bei Besprechungen dabei zu sein, und er erzählt mir absolut alles, was passiert. Dinge, die er ihr niemals erzählen würde, weil sie keinen blassen Schimmer von Geschäften hat. Deshalb platzt sie vor Neid und versucht alles, um mich davon abzuhalten.


    Aber da sie Dad natürlich nicht widersprechen kann, verschränkt sie die Arme und gluckt wie eine Henne herum und lässt alberne Kommentare ab, wie«– Millicents Stimme wurde höher, als sie ihre Mutter nachäffte, ein schrilles Jammern, das überhaupt nicht nach ihrer Mutter klang– »›Schäätz-chen, du weißt ja gar nicht, in WAS du dich da hineinreitest!‹, oder ›Ich will doch nur, dass du glücklich bist, Liebling‹. Als hätte sie eine Ahnung, was mich glücklich macht! Manchmal beschwatzt sie Daddy sogar, mich nicht zu den Besprechungen mitzunehmen. Er muss mich aus seinem Büro scheuchen, und wenn ich mich beschwere, sagt er: ›Ich hätte dich ja gern dabei, Prinzessin, aber wir möchten doch deine Mutter nicht verärgern.‹ Und wenn ich es ihr ins Gesicht sage, streitet sie natürlich alles ab. Pfft!« Sie ließ ein angewidertes Schnauben hören.


    »Was würde dich denn glücklich machen?«, fragte ich.


    »Daddys Reich zu führen! Auf jeden Fall nicht, nach Rovien zu schippern und irgendeinen langweiligen alten Trottel zu heiraten und in irgendeinem modrigen Schloss rumzusitzen, wie sie sich das für mich vorstellt.«


    »Ich dachte, nur Könige hätten Reiche.«


    »Ach, Egg…« Millicent betrachtete mich mit einer Art amüsierter Ungeduld. »Daddy ist hier der König. Er bestimmt alles.«


    »Macht das nicht der Gouverneur?«


    »Wer, Burns? Dieser traurige alte Tropf? Der ist bloß eine Marionette.«


    »Was ist denn das?«


    »Na ja…« Sie hob eine Hand und ließ die Finger flattern, als würde sie eine Puppe an Fäden bewegen. »Er macht alles, was Dad ihm sagt. Genau wie die Soldaten.«


    »Wie, ist dein Dad so was wie ein General?«


    »Braucht er gar nicht zu sein– er zahlt ihren Lohn. Bis hin zum Garnisonskommandeur.«


    »Und er betreibt auch die Silbermine?« So viel hatte ich mitbekommen, wenn ich in der Eingangshalle die Gespräche zwischen Pembroke und den Männern belauschte, die ihn ständig in seinem Büro aufsuchten.


    »Er betreibt sie nicht bloß– sie gehört ihm. Weißt du, es war alles seine Idee. Vor Daddy gab es die Silbermine überhaupt nicht. Und er wird sie noch viel größer machen. Genau genommen arbeitet er gerade an etwas, wogegen die alte Silbermine wie eine Imbissbude aussehen wird.«


    »Und wie will er das anstellen?«


    »Das ist kaufmännisch– das verstehst du nicht«, antwortete sie, mehr als nur ein bisschen hochnäsig. Was mich nervte, denn sie schien es selbst nicht richtig zu verstehen. Genau in dem Moment, als ich ihr das stecken wollte, senkte sie plötzlich die Stimme und sagte: »Er befiehlt auch den Piraten, was sie tun sollen.«


    Das war so absurd, dass ich lachen musste. »Kein Mensch sagt den Piraten, was sie tun sollen!«


    »Genau das sollen die Leute denken. Aber es stimmt nicht– jedenfalls hat Dad Absprachen mit ihnen. Auf den Blauen Meeren passiert nichts ohne seinen Befehl.«


    Sie sah so selbstsicher aus, dass ich nicht den Mut aufbrachte, ihr zu sagen, dass sie nicht ganz richtig tickte.


    »Und das übernimmst dann eines Tages du– Piraten herumzukommandieren, dem Gouverneur Befehle zu geben?«


    Ich meinte es als Scherz, aber ich musste einräumen, dass ich mir erstaunlich leicht vorstellen konnte, wie Millicent am großen Mahagonischreibtisch im Arbeitszimmer ihres Vaters saß und den Gouverneur zur Schnecke machte.


    »Ärger mich nicht, Egg, sonst lasse ich dich irgendwann umbringen. Das könnte ich nämlich auch.«


    »Dann könnte ich dich jedenfalls nicht beim Krocket besiegen.« Als ich am Vortag fast ein Spiel gewonnen hätte, war sie so ausgerastet, dass sie einen Schläger zertrümmert und bis zum Abendessen kein Wort mit mir gesprochen hatte.


    »Versuch’s doch«, antwortete sie mit einem Lächeln, stand auf und trat mir auf dem Weg zur Tür gegen das Schienbein. »Das wollen wir doch mal sehen.«


    Irgendetwas an diesem Gespräch verstörte mich zutiefst. Zuerst hatte ich keine Ahnung, was los war, doch während des Krocketspiels und des Ausritts zur großen Wiese in den Ausläufern des Berges war ich kurz angebunden und gereizt.


    Anfangs bemerkte sie es nicht. Doch dann fiel es ihr auf und sie neckte mich deswegen. Als ihr Gehänsel mich noch wütender machte, verlegte sie sich aufs Betteln.


    Wir banden die Pferde fest und liefen über die Wiese, als sie eine Sierra-Taschenratte erspähte und ihr hinterherrannte, während sie mir zubrüllte, ich solle ihr helfen, sie zu fangen. Da ich es dumm und sinnlos fand, machte ich jedoch keinerlei Anstalten– sie jagte die Viecher jedes Mal, wenn wir zur Wiese ritten, und obwohl sie nie auch nur in ihre Nähe kam, geschweige denn eine fing, schien sie nicht daran zu zweifeln, dass sie eines Tages eine erwischen würde.


    Nach ungefähr fünfzig Metern gab sie auf und schlenderte wieder in meine Richtung. Als ich sie auf mich zukommen sah, die Augen funkelnd und lachend, das goldene Haar in der Sonne schimmernd, spürte ich, wie sich ein Schmerz in meiner Brust breitmachte. Ich konnte das Gefühl zuerst ebenso wenig einordnen wie meine Niedergeschlagenheit.


    »Jetzt hör doch mit diesem abscheulichen Geschmolle auf!«, rief sie. »Es passt überhaupt nicht zu dir! Ich will den richtigen Egg zurückhaben! Diesen Sauertopf hier kann ich nicht ausstehen! Überhaupt nicht.«


    Sie kam zu mir und nahm meine Hand. »Komm schon– sag mir, was ich tun muss, um dich zurückzuholen.«


    Die Antwort sprang so schnell in meinen Kopf, dass sie mir um ein Haar aus dem Mund gerutscht wäre.


    Heirate mich.


    Dieser Gedanke war aus tausend Gründen verrückt, angefangen bei der Tatsache, dass wir erst dreizehn waren. Aber da war er. Ich konnte ihn nicht ungedacht machen. Und sofort wurde mir auch klar, was der Schmerz in meiner Brust sein musste.


    Sie hielt noch immer meine Hand und wartete auf meine Antwort.


    »Ich bin nirgendwo hingegangen«, sagte ich schließlich. »Und ich will auch nirgendwohin.«


    »Na ja, wer sagt denn, dass du musst?«, erwiderte sie, ihr Lächeln wurde breiter, als sie mich losließ. »Komm. Wir reiten um die Wette den Berg runter.«


    Erst spät an diesem Abend, als ich wach unter dem großen Federbett lag, wurde mir klar, warum mich Millicents Erzählung vom Reich ihres Vaters– und von ihren Plänen, es zu erben– in eine so düstere Stimmung versetzt hatte.


    Mir war immer bewusst gewesen, dass Roger Pembroke reich und mächtig war, aber bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich nicht vollständig begriffen, wie außergewöhnlich er war. In dem Moment, als Millicent mir alles dargelegt hatte, wusste ich– im tiefsten Inneren, an dem Ort, wo man Dinge fühlt, bevor man sie versteht oder einem überhaupt klar wird, dass sie existieren–, dass dies bedeutete, dass ich Millicent nicht heiraten konnte.


    Ganz abgesehen davon, dass sowieso niemand mit dreizehn heiratet– König Frederick war vielleicht mit zwölf mit der umbergischen Prinzessin verkuppelt worden, die später Königin Madeleine wurde, doch für Nichtadelige war es unter siebzehn noch nicht mal theoretisch möglich.


    Und abgesehen davon hatte ich keine Ahnung, ob mich Millicent ebenfalls auf diese Art mochte. Auf irgendeiner Ebene eindeutig ja– es schien sie nicht zu stören, dass ich ihr ständig hinterherlief, uns fiel immer etwas ein, worüber wir reden oder was wir unternehmen konnten, und seit jenem ersten Lächeln im Garten hatte sie mir noch Dutzende davon geschenkt, sowohl große als auch kleine.


    Doch ob sie mich so mochte wie ich sie, mit diesem Schmerz in der Brust– das war mir ein Rätsel. Und egal, wie genau ich jedes Lächeln, jede Geste, jeden hingeworfenen Kommentar analysierte und mir hinterher stundenlang den Kopf zerbrach, ich konnte das Rätsel nicht lösen.


    Es war sowieso egal– ich hatte genug Romane über reiche und mächtige Leute gelesen, um zu wissen, dass es keine Bedeutung hatte, was wir beide empfanden. Wenn ihr Vater so wichtig war, würde er niemals zustimmen, dass sie jemanden wie mich heiratete. Und als seine Erbin wäre es ihre Pflicht zu gehorchen.


    Es sei denn…


    Es sei denn, ich bewährte mich irgendwie.


    Von da an verbrachte ich Stunden mit Fantasien darüber, was ich Spektakuläres tun könnte, damit sowohl Millicent als ihren Eltern klar würde, dass ich ihrer wert war.


    Anfangs waren diese Fantasien großartig und welterschütternd– eine Armee anzuführen, ein neues Land zu erobern, ein eigenes Reich aufzubauen.


    Doch all diese Ideen würden schrecklich viel Zeit in Anspruch nehmen und endlose Planungen erfordern. Deshalb verwarf ich sie alle irgendwann und ersetzte sie durch mutige und kühne Heldentaten– ich würde Millicent aus einem brennenden Gebäude retten oder sie aus tosenden Fluten ziehen oder im Alleingang eine Bande skrupelloser Wilder in die Flucht schlagen, die ihr nach dem Leben trachteten.


    Zuerst schien mir das mit den Wilden vielversprechender als die anderen Szenarien. Schließlich konnte ich ewig darauf warten, dass ein Gebäude Feuer fing, in dem sich Millicent gerade befand. Und da die Wolkenvilla furchtbar hoch lag, schien auch eine Flut äußerst unwahrscheinlich. Die Eingeborenen in der Silbermine hingegen waren nicht nur fremd und geheimnisvoll, sie waren auch in Reichweite, und falls sie je von der Mine zur Wolkenvilla herunterkamen, stellten sie wahrscheinlich in vielfacher Hinsicht eine Gefahr dar.


    Doch irgendwie fühlte es sich falsch an, diese winzigen, hart arbeitenden Pünktchen, die ich vom Meer aus erspäht hatte und die sich irgendwo hinter dem Berg abrackerten, zu Verbrechern zu machen. Sie wirkten nicht skrupellos, sondern ausgebeutet, und ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass sie großartig bewaffnet waren. Sie zu bezwingen fühlte sich– selbst in meiner Fantasie– deshalb nicht aufregend, sondern traurig an.


    Dann kam ich auf die Idee, die Wilden gegen Piraten auszutauschen, die nicht nur nachweislich gut bewaffnet, sondern schon von Berufs wegen Verbrecher waren.


    Die Einzelheiten auszuarbeiten war etwas kniffliger– Millicent hatte behauptet, ihr Vater gäbe den Piraten Befehle, was ich nicht ganz glaubte, doch falls es stimmte, machte es alles wesentlich komplizierter. Schließlich klügelte ich etwas Neues aus: Piraten landeten– auf der Suche nach blutiger Genugtuung für unbezahlte Spielschulden– als rovische Geschäftsleute verkleidet unbemerkt auf Morgenröte, stürmten die Wolkenvilla und nahmen die ganze Familie als Geiseln. Anfangs war ich nur mit meiner Intelligenz bewaffnet, dann mit einem Stück Seil, schließlich einem Haufen Messer, einem Paar Pistolen, einem Musketenständer und schließlich einem Schwert, das ich Burn Healy höchstpersönlich abgenommen hatte. Ich schlachtete eine wirklich unglaubliche Anzahl Piraten ab, bis sich ihre Leichen wie Klafterholz in den Gängen der Wolkenvilla stapelten, was mir eine derart tränenreiche Dankbarkeit von Millicent und ihren Eltern eintrug, dass, als Healys Körper zu Boden ging, in Minutenschnelle beschlossen wurde, dass wir eines Tages heiraten würden.


    Jetzt klingt das natürlich verrückt. Aber so sehr liebte ich Millicent nun mal– ich hätte Piraten für sie getötet. Und nicht nur ein paar Piraten. Heerscharen von ihnen.


    So war es also nach drei Wochen um meine geistige Verfassung bestellt, als Mr Pembroke Millicent und mich auf dem Weg zu unserem Nachmittagsausritt in der Eingangshalle anhielt. Er war an diesem Morgen vor dem Frühstück aufgebrochen, um etwas in Selighafen zu erledigen, und kam genau in diesem Moment mit einem Stapel Unterlagen zur Tür herein.


    »Herzblatt, wieso gehst du heute nicht mal alleine los? Ich muss ein paar Dinge mit Egg besprechen.«


    »Beeil dich, Daddy. Allein auszureiten macht keinen Spaß.« Millicent streckte ihm die Zunge heraus. Dann drehte sie sich zu mir. »Ich reite den Wiesenpfad hinauf. Mal sehen,ob du es schaffst, mich einzuholen.«


    Wir sahen ihr beide hinterher. Schließlich legte mir Roger Pembroke eine Hand auf die Schulter.


    »Komm in mein Arbeitszimmer. Da haben wir es gemütlicher.«
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    Als ich mich schließlich in einen der großen Ledersessel vor Mr Pembrokes Schreibtisch setzte, fühlte sich mein Magen dumpf und flattrig an und mein ganzer Körper schwach. Es war klar, dass sich etwas für mich ändern würde, und zum ersten Mal in meinem Leben wollte ich nicht, dass sich etwas änderte.


    Pembroke lehnte ein Stück von mir entfernt mit verschränkten Armen am Tisch.


    »Deine Familie ist nun schon seit drei Wochen verschwunden. Der letzte Suchtrupp, den ich losgeschickt habe, ist zurückgekehrt. Wie auch die anderen hat er keinerlei Spuren gefunden. Und…«


    Er holte tief Luft. »Auf Grund der Windverhältnisse und der unermesslichen Weite des Ozeans westlich von uns gehe ich davon aus– und da will ich ganz ehrlich sein, denn so schmerzhaft es ist, du bist ein sehr intelligenter junger Mann und verdienst, die Wahrheit zu erfahren–, ich gehe davon aus, dass die Überlebenschancen so gut wie–«


    Er redete weiter, doch ich hörte ihn nicht mehr, weil mir ein Bild durch den Kopf ging: meine Familie im Ballon, die mitten in der Nacht ins dunkle Meer stürzte, Hunderte von Kilometern von der Küste entfernt–, und mit einem Mal war mir schwindlig und ich hatte Angst und mir war übel und ich wusste, dieses Bild musste ich aus meinem Kopf verbannen und nie wieder daran denken, sonst würde ich zusammenbrechen.


    Zum Glück redete Pembroke noch immer und ich konnte mich ablenken, indem ich genau auf jedes Wort hörte, das aus seinem Mund kam, auch wenn sie sich nicht mehr zu Sätzen zusammenfügten und ich einen Augenblick überhaupt nichts mehr begriff.


    »–was dich zur Waise macht. Es tut mir leid… Aber du sollst wissen, dass wir uns um dich kümmern werden. Mehr als das: Da ich mich in gewisser Weise für das, was passiert ist, verantwortlich fühle und wir dich in den letzten Wochen alle lieb gewonnen haben– haben Edith und ich uns unterhalten. Und ich war gerade bei Mr Archibald, unserem Anwalt. Und…«


    Er zog ein Blatt aus dem Papierstapel, den er aus Selighafen mitgebracht hatte, und reichte es mir. »Wir hoffen, dass du dich unserer Familie anschließt.«


    Es war eine einzelne, dicht in winzigen Buchstaben beschriebene Seite mit der Überschrift ADOPTIONSURKUNDE. Unten waren zwei Linien für unsere beiden Unterschriften. Pembroke hatte bereits unterschrieben.


    Ich starrte auf die Wörter, doch ich war immer noch so benebelt, dass ich nichts verstand. Wahrscheinlich sah ich genauso verwirrt aus, wie ich mich fühlte, denn er wiederholte sein Angebot, dieses Mal deutlicher.


    »Wir möchten dich adoptieren, Egg. Wenn du dieses Dokument unterzeichnest, werde ich dein gesetzlicher Vater sein.«


    Ich konnte ihn bloß anstarren. Das hier war zu viel für mich.


    Ich weiß nicht, wie lange das Schweigen andauerte, doch irgendwann kam Pembroke auf mich zu, um das Dokument wieder an sich zu nehmen.


    »Es ist noch zu früh. Es tut mir leid.«


    »Nein, es ist–« Ich hielt es fest, weil ich sah, dass er enttäuscht war, und auch wenn in mir das völlige Chaos herrschte und ich keinen klaren Gedanken fassen konnte, wusste ich doch, dass ich ihn nicht enttäuschen wollte.


    Ich zwang mich, etwas zu sagen. Meine Stimme war total zittrig. »Sie waren so nett und Sie sind alle so lieb und«– ich konnte mir gerade noch »reich« verkneifen– »nett. Und…«


    Allmählich wurde mir die Bedeutung der ganzen Angelegenheit klar. Ich wäre Roger Pembrokes Sohn. Ich könnte für immer hierbleiben…


    Ich starrte ihn ungläubig an. »Sind Sie sicher?«


    »Ja, Egg. Ich bin mir sicher. Ich möchte, dass du mein Sohn wirst.«


    »Und Mrs Pembroke–?«


    »Möchte deine Mutter sein. Sie hat dich sehr lieb.«


    Das brachte die Tränen ins Rollen. Es war verrückt, wie leicht die Pembrokes mich zum Heulen brachten. Bevor ich sie kennenlernte, hatte ich jahrelang nicht geweint, nicht mal damals, als Adonis mir die Schulter auskugelte und Quint, der Hauspirat, sie mit Hilfe von zwei Holzscheiten wieder einrenkte.


    Irgendwann beruhigte ich mich. »Danke.«


    »Du brauchst mir nicht zu danken.«


    »Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.«


    »Sag Ja.«


    Ich nickte und rieb mir die Augen. »Ja.«


    Er lächelte. Anschließend tunkte er einen Federkiel in Tinte und hielt ihn mir entgegen. Ich nahm die Schreibfeder und versuchte, das Dokument auf meinem Bein zu unterzeichnen, dabei durchbohrte ich fast das Papier.


    »Komm– setz dich an den Schreibtisch.«


    Er trat zur Seite und machte mir Platz. Als ich aufstand, fing sich das Zimmer augenblicklich zu drehen an. Ich glaube, ich hatte eine Weile vergessen zu atmen.


    Pembroke wirkte amüsiert. »Tief Luft holen, Egg. Ist doch nicht so schwierig.«


    Ich atmete hastig und musste über mich selbst kichern. Pembroke lächelte mich freundlich an. Ich ging zum Tisch, um zu unterschreiben.


    »Ich kann es kaum erwarten, Millicent zu erzählen, dass sie jetzt einen Bruder hat.«


    Der Federkiel erstarrte in meiner Hand, nur ein paar Zentimeter über dem Papier.


    Deine Schwester kannst du nicht heiraten. Das tat niemand. Nicht mal in Büchern.


    All die neuen Träume, die sich gerade in meinem Kopf geformt hatten, verschwanden ratzfatz, als mir klar wurde, dass ich nicht sie und meinen anderen, größeren Traum gleichzeitig verwirklichen konnte. Ich legte die Feder hin und trat einen Schritt zurück.


    »Was hast du denn?« Pembrokes Mundwinkel zogen sich nach unten.


    »Es tut mir leid.«


    »Was denn?«


    »Ich kann nicht.«


    »Lass dir Zeit. Das kommt sicher alles sehr plötzlich für dich.«


    »Es tut mir leid, aber–«


    Pembroke war nicht auf den Kopf gefallen. »Falls es etwas mit Millicent zu tun hat, glaub mir eins: Es ist für euch beide das Beste.«


    Ich schüttelte den Kopf und starrte auf den Boden. »Es tut mir leid.«


    Seine Stimme wurde hart und eisig. »Was glaubst du eigentlich? Dass du sie heiraten wirst, wenn du erwachsen bist? Das ist nicht möglich. Genau genommen ist es völlig unmöglich. Und jetzt sei vernünftig.«


    »Es tut mir leid–«


    »Hör auf damit!«


    Er holte Luft. Als er weiterredete, klang seine Stimme zwar ruhiger, doch genauso hart. »Egg, du bist ein wunderbarer Junge mit einer glänzenden Zukunft. Doch ganz gleich, ob du ihr Bruder bist oder nicht, du wirst niemals– NIEMALS– meine Tochter heiraten. Warum unterschreibst du also nicht einf–«


    »Was, wenn das gar nicht in Ihrer Hand liegt?« Die Worte flogen heraus, bevor ich sie aufhalten konnte.


    »ALLES LIEGT IN MEINER HAND!«


    Die Frage hatte irgendeinen wunden Punkt tief in seinem Inneren getroffen und er explodierte mit hochrotem Kopf.


    »DAS IST AUSGESCHLOSSEN! Was zum Teufel ist mit dir los? Siehst du denn nicht, was ich dir anbiete? Und nach allem, was wir für dich getan haben?«


    »Es tut mir– Ich– werde Ihnen keine weiteren Umstände machen. Ich werde auf der Stelle gehen.«


    »DU GEHST ÜBERHAUPT NIRGENDWOHIN!«


    Während Pembroke sich langsam abregte, sprach keiner von uns ein Wort. Er presste die Lippen aufeinander, seine Nasenflügel blähten sich auf, als er sich zwang, tief Luft zu holen. Als er wieder etwas sagte, klang seine Stimme zwar beherrscht, doch das Flackern in seinen Augen blieb.


    »Warum gehst du nicht hoch auf dein Zimmer? Ein bisschen nachzudenken würde uns beiden nicht schaden. Bleib dort, bis wir dich rufen.«


    An der Tür stand ein Butler, den das Geschrei angelockt hatte. Pembroke bedeutete mir mit einer Handbewegung zu gehen. Als ich schon fast aus dem Zimmer war, rief er noch einmal nach mir.


    »Und, Egg– das hier bleibt unter uns. Wenn du Millicent– oder Edith– auch nur ein Wort erzählst, wirst du es bereuen.«


    Ich nickte und folgte dem Butler nach draußen.


    Den Rest des Nachmittags verbrachte ich in meinem Zimmer. Anfangs lag ich bloß zu einer Kugel zusammengerollt auf dem Bett, während in meinem Kopf immer wieder diese schreckliche Vision von dem Ballon ablief, der in ein dunkles Meer stürzte. Sie verursachte mir unbeschreibliche Übelkeit und ich hasste mich selbst dafür, dass ich die letzten drei Wochen wie ein leichtfertiger Prinz gelebt und nicht einmal daran gedacht hatte, wie meine Familie gelitten haben musste. Irgendwie kam es mir vor, als wäre es meine Schuld– hätte ich es mir nicht so gut gehen lassen, wären sie vielleicht nicht tot.


    Und zum ersten Mal wünschte ich mir, sie wären noch am Leben, selbst meine niederträchtigen Geschwister. Aber vor allem Dad. Ich hatte nie so recht gewusst, woran ich bei ihm war– er war nicht wie Venus und Adonis absichtlich grausam zu mir, aber ich konnte auch nicht gerade behaupten, dass er mich liebte. Trotzdem hatte er sich gekümmert. Er war mein Vater. Und nun war er tot. Es war niemand mehr da, der sich kümmern konnte.


    Ich heulte eine Weile. Doch irgendwann wurde mir bewusst, dass ich in der Patsche saß und sich daran nichts ändern würde, ganz egal wie elend ich mich fühlte– sei es wegen meiner Familie oder mir selbst. Die einzige Person, die mich da herausholen konnte, war ich.


    Also zwang ich mich aufzustehen und versuchte, während ich im Zimmer auf und ab ging, mir über die Situation klar zu werden.


    Es gab keinen Ausweg. Es gab keine Möglichkeit, die Situation mit Pembroke zu entschärfen, ohne Millicent aufzugeben. Und das konnte ich einfach nicht.


    Ich musste also davon ausgehen, dass sie mich aus der Wolkenvilla hinauswarfen, was mir eine Höllenangst einjagte, denn ich hatte keine Ahnung, wohin ich dann gehen sollte. Vielleicht zurück nach Dreckswetter. Allerdings hatte ich kein Geld, um mir ein Boot zu organisieren, und was sollte ich dort überhaupt anfangen? Allein die Plantage führen?


    Ich war verrückt. Ich brauchte nicht allein auf der Welt zu sein– Roger Pembroke, der reichste und mächtigste Mann, den ich je getroffen hatte, hatte mir soeben angeboten, mich zu adoptieren. Er würde mehr tun, als sich bloß um mich zu kümmern– er würde mich reich machen! Und ich hatte ihn abblitzen lassen? Albern!


    Ich beschloss, das Angebot auf der Stelle zu akzeptieren. Es war das einzig Vernünftige.


    Bloß brachte ich es nicht über mich. Jedes Mal, wenn ich in Erwägung zog, diese Adoptionsurkunde zu unterzeichnen, kam mir wieder Millicent in den Kopf. Der Gedanke, mit ihr zusammenzuleben, jeden Tag mit ihr zu verbringen… sie meine Schwester und ich ihr Bruder… das war unerträglich.


    Es war hoffnungslos, und so wandte ich mich wieder meinen Fantasien zu, Piraten niederzumetzeln. Die einzige Möglichkeit, alles zu einem glücklichen Ende zu bringen, schien, Millicent vor einer Bande blutrünstiger Mörder zu retten. Als es Abend wurde und ich von unten entfernte Rufe hörte, gab ich mich der Hoffnung hin, dass meine Träume in Erfüllung gegangen waren. Doch die Rufe steigerten sich nie zu Schreien und irgendwann war überhaupt nichts mehr zu hören.


    Wenig später erschien ein Butler, um mich zum Essen abzuholen. Als ich ins Speisezimmer trat, war Pembroke verschwunden, Millicents Augen waren rot verweint und Mrs Pembroke sah keinen von uns an.


    Wir aßen schweigend, unterbrochen nur vom Klirren des Silbers und vom gelegentlichen Schniefen Millicents. Die Stimmung war so gedrückt, dass ich nicht mal Appetit auf Marmeladenkuchen hatte. Was immer hier gerade los war, es war garantiert meine Schuld.


    Irgendwann entschuldigte sich Mrs Pembroke und stand auf. Millicent blickte ihr hinterher.


    »Miststück«, zischte sie, als ihre Mutter durch die Tür war.


    »Was ist denn passiert?«, flüsterte ich.


    »Sie hatten einen Riesenkrach– ganz sicher hat wie immer sie angefangen–, anschließend ging Dad zu einer Besprechung und er hat mich nicht nur nicht mitgenommen, sie hat ihm auch noch verboten, mir zu sagen, worum es dort gehen würde! Es ist ALLES ihre Schuld.«


    »Nein– es ist meine Schuld. Es tut mir leid.« Ich hatte eigentlich vorgehabt, Pembroke zu gehorchen und Millicent nichts zu erzählen, aber ich hielt es nicht aus, zuzusehen, wie sie ihrer Mutter die Schuld gab.


    »Sei nicht albern, Egg. Es hat nichts mit dir zu tun.«


    »Bist du sicher?«


    »Natürlich. Warum sollte es?«


    »Dein Vater… ist heute wütend auf mich gewesen.«


    »Pffft.« Millicent tat den Gedanken mit einer Handbewegung ab. »Daddy wird wütend. Dann beruhigt er sich wieder. Es war bestimmt nichts. Er hält große Stücke auf dich.«


    Ich hätte das so gern geglaubt; die Worte allein schürten schon genug Hoffnung in mir, dass ich meinen Marmeladenkuchen aß. An diesem Abend blieb ich lange auf und las in der Bibliothek, während ich auf Pembrokes Rückkehr wartete, um mich davon zu überzeugen, dass sein Zorn vom Nachmittag verraucht war.


    Doch er kam nicht und gegen Mitternacht ging ich schließlich auf mein Zimmer. Ich klammerte mich fest an Millicents Worte. Falls Pembroke wirklich große Stücke auf mich hielt, dann hatte ich es vielleicht doch nicht völlig vergeigt.


    Ich hatte mich gerade ins Bett gelegt, da hörte ich ein leises Klopfen an meiner Tür.


    Es war Mrs Pembroke. Sie trug ein bodenlanges Seidennachthemd und hielt eine Kerze in einem schmiedeeisernen Ständer.


    »Egg… kann ich mit dir reden?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    »Ja.«


    Sie setzte sich auf die Bettkante. Da die Kerze in ihrer zitternden Hand flackerte, stellte sie sie auf den Nachttisch.


    Dann streckte sie die Hand aus und strich mir eine Haarsträhne aus den Augen. »Du bist ein sehr lieber Junge und ich halte große Stücke auf dich.«


    Mir stiegen Tränen in die Augen, nicht nur wegen ihrer Worte, sondern auch von der sanften Berührung ihrer Finger auf meiner Stirn. Ihr nächster Satz sorgte allerdings dafür, dass mir all diese Gefühle wie ein Felsbrocken in der Kehle stecken blieben.


    »Aber du musst weg von hier. Sofort.«


    Sie redete weiter, ihre Stimme wurde kalt und scharf. »Hast du außer deinem Vater und deinen Geschwistern irgendwelche Verwandten?«


    »Nein.«


    »Irgendwelche Freunde? Ältere, bei denen du wohnen könntest?«


    »Nein.«


    Sie holte tief Luft und für einen Moment meinte ich Mitleid in ihren Augen zu erkennen. Doch als sie ausatmete, kehrte die Kälte zurück.


    »Dann ist es vermutlich das Beste… du gehst dorthin zurück, wo du hergekommen bist. Ich kümmere mich morgen früh als Erstes darum.«


    Ich öffnete den Mund, weil ich etwas erwidern wollte, doch ich brachte keinen Ton heraus. Genau in diesem Augenblick hallte das schwere Knarren der Haustür von der Eingangshalle zu uns herauf. Mrs Pembroke zuckte zusammen und erhob sich eilig.


    »Es tut mir leid, Egg. Es ist das Beste für dich.«


    Sie schloss die Tür hinter sich, hastig und wortlos, und erst nach einer Weile– als die Bedeutung ihrer Worte sich schwer in meiner Magengrube einnistete–, bemerkte ich, dass sie die Kerze zurückgelassen hatte.


    Ich starrte auf die Flamme, bis sie flackernd erlosch. Danach lag ich in der Dunkelheit und versuchte mit aller Kraft, nichts zu fühlen oder zu denken.


    Am nächsten Morgen erwachte ich wieder durch das Geräusch der Haustür, sie knallte wie ein Donnerschlag. Ich zog mich langsam an– wahrscheinlich würde ich innerhalb einer Stunde für immer weggehen, und auch wenn es vermutlich angemessener gewesen wäre, meine alten, kratzigen Kleider aus Dreckswetter anzuziehen, entschied ich mich für eines der Seidenhemden, die mir die Pembrokes gegeben hatten. Ich wollte ein letztes Mal den feinen Stoff auf meiner Haut spüren.


    Danach schlich ich auf Zehenspitzen zum Frühstück und ließ mir Zeit, die große Freitreppe und die prächtige Eingangshalle in allen Einzelheiten zu bewundern. Als ich ins Speisezimmer trat, saß dort zu meiner Überraschung Roger Pembroke– der um diese Zeit gewöhnlich schon unterwegs war. Er plauderte angeregt mit einem großen, brutal aussehenden Mann auf Millicents Platz.


    Als er mich sah, lächelte Pembroke– sein schönstes, charmantestes Lächeln, das mir sofort wieder das Gefühl gab, etwas Besonderes zu sein; um jeden Preis wollte ich seine Erwartungen erfüllen.


    »Morgen, Egg. Komm, setz dich zu uns.« Ich nahm Platz. Der brutal aussehende Mann nickte mir zu. Er schien nicht zu den Menschen zu gehören, die lächelten.


    »Millicent und Edith sind ein paar Freunde nördlich von Selighafen besuchen gefahren«, fuhr Pembroke fort. »Ich hielt das für eine günstige Gelegenheit, dich Mr Birch vorzustellen. Einem meiner bewährtesten und fähigsten Geschäftspartner.«


    »Hallo«, sagte ich und ging davon aus, dass Mr Birch mich dann zum Hafen hinuntergeleiten würde. Ob sie wohl von mir erwarteten, dass ich mir selbst ein Boot zurück nach Dreckswetter suchte?


    Birch nickte mir nur zu. Ein Butler stellte das Frühstück vor mich. Pembroke und Birch waren bereits fertig. Ich fing schnell zu essen an, ohne den Blick vom Teller zu heben.


    »Egg, ich möchte mich bei dir für mein gestriges Verhalten entschuldigen.«


    Ich hatte in Gedanken alle möglichen Versionen dieser Unterhaltung durchgespielt, doch keine davon begann mit einer Entschuldigung Pembrokes.


    »Sie brauchen nicht–«


    »Aber ich möchte es. Ich glaube, ich habe mich ein bisschen zu sehr daran gewöhnt, meinen Willen zu bekommen. Und zwar so sehr, dass ich vergesse, Dinge aus einem anderen Blickwinkel zu sehen. Selbst bei denjenigen, für die ich nur das Beste will.« Das besondere Lächeln kehrte wieder zurück. »Ich verstehe jetzt, warum du mein Angebot nicht annehmen konntest. Und je länger ich darüber nachdenke, umso mehr respektiere ich dich und deine Entscheidung. Ich weiß noch, wie ich in deinem Alter war. Du bist mir in vieler Hinsicht meilenweit voraus.«


    Diese Rede so kurz vor meinem Rauswurf war zwar nur ein schwacher Trost. Aber immerhin brüllte er mich nicht an.


    »Wie du ja vielleicht weißt, habe ich ein ziemlich erfolgreiches Unternehmen aufgebaut. Doch dessen Zukunft hängt davon ab, ob ich die richtigen Männer finde, die mir helfen können, es zu leiten. Ich weiß, du bist ziemlich jung, aber du erscheinst mir äußerst vielversprechend. Wenn ich dich also nicht als Sohn haben kann… würde ich dich sehr gern als Auszubildenden einstellen.«


    Mir klappte die Kinnlade herunter, und bis ich die Geistesgegenwart aufbrachte, die Zähne zusammenzubeißen, hätte ich mir fast eine Ladung halb zerkautes Essen auf den Schoß gesabbert. Das wiederum löste einen Hustenreiz bei mir aus, und bevor ich wusste, wie mir geschah, scharwenzelte ein Butler mit einem Glas Wasser und einem Handtuch um mich herum.


    Pembroke lächelte mich nachsichtig an, während ich versuchte, mich wieder zu fangen.


    »Heißt das Ja?«


    »Ich… hat Mrs Pembroke… gesagt…?«


    Pembroke kicherte und verdrehte leicht die Augen. »Edith ist bisweilen ein bisschen hysterisch. Und um ganz ehrlich zu sein, hegt sie schon seit langem den Ehrgeiz, ihre einzige Tochter mit einem rovischen Edelmann zu verheiraten. In Anbetracht der gegenseitigen Zuneigung zwischen Millicent und dir«– mir wurde ein bisschen schwindlig, als er das sagte– »macht sie sich ziemliche Sorgen, was passieren könnte, wenn du bei uns bleibst.


    Andererseits– das sage ich ganz offen und entschuldige mich dafür– gebe ich zu, dass ich ihre Bedenken anfangs geteilt habe. Doch je länger ich darüber nachdenke… Du hast etwas, mein Sohn. Du bist ein Ausnahmetalent. Ich wäre ein Narr, wenn ich dich gehen lassen würde.«


    Während sich in meinem Kopf alles drehte, nippte Pembroke an seinem Kaffee. »Was sagst du dazu? Wirst du für mich arbeiten?«


    »Liebend gern, Sir.« Die ganze Hoffnungslosigkeit des Vortags verflüchtigte sich und fast hätte ich vor Glück laut aufgelacht.


    Pembroke und Birch wechselten zufriedene Blicke. »Ausgezeichnet. Am besten, wir fangen sofort an. Birch hier wird sich um dich kümmern– als Erstes wird er mit dir einen Rundgang über unsere Ländereien machen.« Birch zwinkerte mir zu. »Iss erst mal auf. Du wirst es nötig haben.«


    Zwei Stunden später saßen Birch und ich im Sattel und ritten einen der verschlungenen Pfade durch die bewaldeten Hügel zum Königsberg hinauf. Mit Millicent war ich nie so weit oben gewesen– meistens ritten wir erst am Nachmittag aus, und da wir vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein mussten, war der Weg bis hierher zu weit gewesen. Wenn der Pfad eine Haarnadelkurve machte, erhaschte ich von Zeit zu Zeit durch die Bäume einen Blick auf die Felsen, die vor uns emporragten.


    Birch hatte während des Ritts kaum ein Wort gesprochen. Ganz zu Anfang, als mir klar wurde, dass wir den Berg hinaufritten, hatte ich mich erkundigt, ob wir uns die Silbermine anschauen würden.


    »Irgendwann«, antwortete er. »Zuerst ein paar andere Sachen.«


    »Wohin reiten wir denn?«


    »Wirst du schon noch sehen.«


    Ich verstand die Botschaft und hielt ab da den Mund, in meinem Kopf schwirrten Fantasien, die mir nun völlig realistisch erschienen. Es schien nicht so weit hergeholt, dass Millicent einen aufstrebenden jungen Geschäftsmann heiraten würde, vor allem, wenn es sich um einen bewährten Geschäftspartner ihres Vaters handelte.


    Sobald ich in die Wolkenvilla zurückkehrte, würde ich keine Romane mehr lesen– so etwas Albernes war vielleicht etwas für Frauen und Kinder, nicht aber für einen jungen Begründer eines Imperiums–, sondern Bücher, die mich weiterbrachten, wie Briefe an einen jungen Geschäftsmann oder Umgangsformen des Mannes von Welt, die ich in Pembrokes Bibliothek gesehen hatte. Ich würde sie auswendig lernen und mich Wort für Wort daran halten, bis ich ein Mann war– kein Junge, sondern ein Mann, und zwar von so beeindruckendem Charakter, dass niemand vermuten würde, dass ich nicht auf dem riesigen Anwesen irgendeines rovischen Herzogs aufgewachsen, sondern Sohn eines einfachen Plantagenbesitzers war.


    Ich stellte mir gerade die Villa vor, in der Millicent und ich mit unseren sechs Kindern wohnen würden, da hielt Birch in einer Haarnadelkurve am Rande eines steilen Abgrunds.


    Wir befanden uns kurz vor der Baumgrenze, hier wuchsen die Pflanzen wegen des felsigen Untergrunds immer spärlicher. Birch stieg ab und bedeutete mir, seinem Beispiel zu folgen. Danach band er die Zügel der beiden Pferde an einen knorrigen Ast und ging auf die Felskante zu.


    Ich folgte ihm die zehn Meter zum Rand. Zu unserer Linken erhob sich steil die zerklüftete Wand des Königsbergs. Aus der Entfernung hatte er immer heiter und friedlich ausgesehen, doch aus dieser Nähe wirkte er weitaus dunkler, rauer und bedrohlicher. Der fast senkrechte Felssturz erstreckte sich über einen Kilometer direkt vom Gipfel in die Schlucht unter uns.


    »Schau dir das da unten gut an.« Birch deutete an seinen Stiefeln vorbei in die Tiefe.


    Neben mir wuchs ein Baum so nah am Rand, dass einige Wurzeln über den Felsen hinaus in die Luft ragten. Ich hielt mich an einem Ast fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und spähte über den Rand.


    Dort unten gab es nichts als Felsen, ein paar gewaltige Felsbrocken auf einem Schieferbett. In der Wand am Ende der Schlucht befand sich eine dunkle Öffnung– winzig aus der Entfernung, doch sie mochte einen guten Meter hoch sein und genauso breit. Daneben standen ein von Maultieren gezogener Karren und drei Männer– zwei Soldaten mit Gewehren und ein Mann in Arbeitskleidung. Sie bewachten den Eingang des Lochs.


    »Was ist das?«, fragte ich.


    »Erkundungstrupp. Auf der Suche nach Silber«, erklärte Birch. »Schau dir das weiter an.«


    Ich tat wie geheißen. Kurz darauf trat ein Eingeborener aus der Höhle– er hatte bloß einen zerfetzten Lumpen um die Hüften gebunden und schleppte einen Eimer Erde. Er entleerte den Eimer in einen Trog und verschwand wieder in dem Loch. Der Mann in Arbeitskleidung beugte sich vor, um den Inhalt des Trogs zu untersuchen.


    Während ich sie beobachtete, bemerkte ich aus dem Augenwinkel, dass Birch einen Schritt zurücktrat. Die Bewegung war zwar unauffällig, doch kurz bevor er aus meinem Gesichtsfeld verschwand, ging er leicht in die Knie.


    Ich kannte diese Bewegung. So war Adonis früher immer in die Hocke gegangen, bevor er auf sich auf mich stürzte.


    Ohne nachzudenken, ließ ich mich auf die Knie fallen und klammerte mich an den Baumstamm; da traf mich auch schon von hinten das volle Gewicht von Birchs Körper. Ich hatte keine Zeit mehr, die Arme fest um den Baum zu schlingen, doch da ich auf den Knien lag, konnte er mich wenigstens nicht im hohen Bogen über den Felsrand stoßen, was meinen sicheren Tod zur Folge gehabt hätte.


    Es brauchte zwei weitere Schläge, bis es ihm gelang, mich über den Rand zu schubsen, doch ich schaffte es, mich im Sturz mit den Fingern in den Baumwurzeln festzukrallen, die über den Felsrand hinausragten. Fast hätte ich den Halt verloren, als ich in der Luft hin und her baumelte, doch der Schwung seines letzten Schlags hätte Birch um Haaresbreite selbst in die Tiefe katapultiert, was mir– während er das Gleichgewicht wieder zu erlangen versuchte– etwas Zeit verschaffte, um mich besser festzuhalten.


    Ich streckte die Beine aus und suchte nach Halt für meine Zehen, doch da war nur Luft– offensichtlich ragte die Kante ein Stück über den Abgrund hinaus.


    Als die Spitzen von Birchs Stiefeln über meinem Kopf auftauchten, zappelte ich verzweifelt mit den Beinen und schwang die Knie hoch, bis ich gegen etwas stieß– nicht breit und flach wie der Klippenrand, sondern wirr und uneben.


    Es waren die Wurzeln des Baums. Nach dem zu urteilen, was ich mit den Beinen fühlen konnte, war es ein dickes Geflecht– der Vorsprung der Klippe musste so dünn sein, dass die Wurzeln durch den Boden ins Nichts wuchsen. Als ich anfing, sie mit den Füßen zu erforschen und Halt zu suchen, bemerkte ich, wie Birch den Fuß zurückzog, um mir ins Gesicht zu treten.


    »NEIN, MR BIRCH, BITTE!« Ich erwartete kein Erbarmen. Ich musste mir bloß ein winziges bisschen Zeit verschaffen. Und Betteln hatte bei Adonis, der es für sein Leben gern hörte, immer gut funktioniert. Wenn Mr Birch seine Grausamkeit auf dieselbe Art auslebte wie mein Bruder, klappte es vielleicht ja auch jetzt.


    Birchs Fuß bewegte sich nicht weiter. Die Stiefelspitze zog sich zurück. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich hätte wetten können, dass er lächelte. Er war der Typ, dem so was gefiel.


    Ich dämpfte meine Stimme zu einem Wimmern. »Bitte, Sir, bitte… oh, bitte, tun Sie das nicht…«


    Mein linkes Bein steckte nun in den Eingeweiden des Wurzelgeflechts, es bohrte sich durch Erdbrocken, während ich mich immer tiefer in die starren, dicken Wurzeln vorarbeitete. Fast bis zum Knie.


    »Tut mir leid, mein Sohn. Anweisung vom Chef.«


    Wieder hob sich Birchs Fuß, zuerst nach hinten, dann in einem schnellen Bogen auf meinen Kopf zu. Ich stieß mich mit beiden Händen ab und ließ los, plötzlich sah ich den blauen Himmel, dann ein undeutliches Bild von Wald und Felsen, schließlich stand der Horizont auf dem Kopf und ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss.


    Ich hing an einem Bein– in einen Wurzelknoten verschlungen– von der Unterseite des Vorsprungs herunter. Irgendwo über mir fluchte Birch.


    Es gelang mir, mich weit genug hochzuziehen, um mich mit der linken Hand an ein paar Wurzeln festzuhalten. Als ich den rechten Arm hob, spürte ich, wie etwas ihn streifte. Ich hätte ihn zurückziehen sollen, doch ich war verwirrt und hielt es zunächst für einen Wurzelstrang.


    Es war Birchs Hand. Er packte mich am Handgelenk und wollte mich von den Baumwurzeln wegzerren.


    Einen langen, panischen Moment führte ich einen aussichtslosen Kampf. Ich spürte, wie mein Bein aus dem Wurzelgeflecht herausrutschte, plötzlich schwankte alles– ich, Birch, die Baumwurzeln, die Klippe.


    Birch ließ mich los, sein Arm verschwand und ich spürte, wie er nach hinten fiel, weg vom Rand der Klippe. Als uns beiden klar wurde, was passieren würde, stieß er erneut einen Fluch aus. Der Vorsprung drohte jeden Moment unter unserem Gewicht abzubrechen.


    Einen Augenblick lang war es still. Vorsichtig verhakte ich mich wieder in den Wurzeln, bohrte mich fest mit den Armen und meinem zweiten Bein hinein. Als Birch von dem Vorsprung zu den Pferden zurückging, bebte der Boden unter seinen Füßen.


    Ich untersuchte gerade meine Umgebung, ob es– außer nach oben zu klettern– noch eine andere Rettungsmöglichkeit gäbe, da kam Birch auch schon zurück. Während er sich wieder in Position brachte, war mehrmals ein leichtes Beben zu spüren.


    Als seine Hand erneut auftauchte, hielt sie ein Messer. Er stach in meine Richtung, blind, aber brutal, verursachte einen dünnen Schnitt auf meinem Unterarm und verfehlte meinen Kopf nur um ein paar Zentimeter, während ich mich flach gegen die Wurzeln drückte.


    Er zog die Hand zurück. Während ich zusah, wie das Blut in dünnen Schlangenlinien meinen Arm hinunterrann, um von meinem Ellbogen ins Leere zu tropfen, spürte ich, wie er den nächsten Vorstoß unternahm. Er bewegte sich vorsichtig, damit nicht der ganze Vorsprung mit ihm und mir abbrach.


    Dieses Mal würde er weiter vorrutschen– nah genug, dass das Messer seine Aufgabe erledigen könnte. Ich wusste, wenn ich nicht schnell handelte, würde ich sterben.


    Ich verlagerte mein Gewicht, so weit ich konnte, auf eine Seite und machte einen Buckel. Wieder erschien das Messer, holte aus und verfehlte mich erneut nur um Haaresbreite. In diesem Moment ließ ich die Wurzeln los, umklammerte mit beiden Händen Birchs Unterarm und zerrte mit aller Kraft daran. Ich zog und riss, bis er schließlich nachgab und sein Körper meinen im Fall streifte. Fast hätte er mich mit sich in die Tiefe gerissen.


    Auf dem Weg nach unten traf mich sein Stiefel am Ohr.


    Ich schwang die Knie in die Höhe, der Vorsprung bebte wieder. Als ich mit zusammengekniffenen Augen betete, er möge halten, hörte ich, wie Birchs Körper unten aufschlug.


    Danach gab es noch mehr Echos, undeutliche, überraschte und erschrockene Ausrufe, und während ich mich langsam an den Wurzeln nach oben hangelte, spürte ich, dass die Männer des Erkundungstrupps zu mir heraufstarrten. Ich traute mich nicht, nach unten zu sehen.


    Sobald ich auf dem Vorsprung war, ließ ich mich auf den Rücken fallen und holte tief Luft, während ich die Schmerzen in meinen Armen und Beinen einzuordnen versuchte. Jeder Zentimeter tat weh, vor allem meine Knie. In meinen Seiten spürte ich ein brennendes Stechen und auch wenn der Schnitt im Unterarm nicht tief war, blutete die Wunde. Ein Ohr brummte, die obere Hälfte, wo Birch mich im Fallen getreten hatte, pochte und brannte.


    Ich lag auf dem Vorsprung und konnte mich nicht rühren– es lag nicht an den Schmerzen, sondern an den Gedanken, die mir durch den Kopf gingen.


    Birch hat versucht, mich umzubringen.


    Auf Befehl von Roger Pembroke.


    Roger Pembroke will meinen Tod.


    Warum?


    Ich hatte keine Ahnung.


    Aber das würde ihn nicht davon abhalten, es noch mal zu versuchen.


    Ich musste weg von Morgenröte. Schnell.


    Ich stand auf und rannte zu den Pferden.

  


  
    [image: Nichts wie weg]


    Ich nahm Birchs Pferd, es war größer und schneller, und obwohl ich keine Ahnung hatte, wohin ich reiten sollte, musste ich mich vermutlich lieber sputen.


    Dies stellte sich als Fehler heraus. Das Pferd war zu groß und zu schnell, meine Füße reichten nicht bis zu den Steigbügeln, und als das Pferd erst einmal den Berg hinuntergaloppierte, war es nicht mehr aufzuhalten. Um nicht herunterzufallen oder von einem tief hängenden Ast heruntergeschlagen zu werden– das Pferd schien sich nämlich die größte Mühe zu geben, unter möglichst vielen Ästen hindurchzufegen–, musste ich mich flach auf den Pferderücken pressen und mich mit den Händen in der Mähne festkrallen. In dieser Haltung konnte ich allerdings nur mit Schwierigkeiten die Zügel halten.


    Ich brüllte »Brrrr!« und »Halt!« und ein paar Wörter, die mir Prügel eingetragen hätten, wenn ich sie je in Dads Nähe benutzt hätte, aber sie halfen auch nichts. Deshalb gab ich nach kurzer Zeit auf, versuchte einfach nur, mich festzuhalten, und überließ dem Pferd die Entscheidung. In der Zwischenzeit zerbrach ich mir den Kopf, was mein eigentliches Ziel war. Und was ich tun würde. Und warum Roger Pembroke mich umbringen wollte.


    Gedanken schwirrten wie Fliegen auf einem Kadaver kreuz und quer durch meinen Kopf.


    Der Erkundungstrupp hat alles gesehen. Sie werden es erzählen. Sie werden es Pembroke erzählen. Muss mich sputen. Muss von dieser Insel weg.


    Aber wie? Die zwei Healy-Piraten, die vor der Küste warten. Nein, das ist Wochen her. Mittlerweile bestimmt zurückgesegelt. Das Ruderboot am Kai. Liegt es immer noch dort? Wie weit komme ich in einem Ruderboot? Zurück nach Dreckswetter?


    Weiter unten gabelt sich der Pfad. Muss das Pferd nach rechts kriegen. Links geht’s zur Wolkenvilla. Wo Pembroke wartet.


    Er will meinen Tod. Warum? Weil ich mich nicht adoptieren lassen wollte. Warum wünschte er das? Was wollte er von mir? Die Stinkfruchtplantage? Da meine Familie tot ist, gehört sie mir. Wenn ich tot bin… wer erbt sie dann? Er?


    BAUM!


    Das war knapp. Ast hat mich um Haaresbreite geköpft. Ich könnte schwören, das Pferd hat darauf zugehalten. Auch das Pferd will, dass ich sterbe. Hätte das andere nehmen sollen.


    Brauche Hilfe. Aber wer kann mir helfen? Mung. Quint. Stumpy. Vielleicht ein paar andere Feldpiraten. Zu Hause.


    Muss irgendwie nach Hause.


    Wie? Brauche Hilfe– hier auf Morgenröte. Von wem? Millicent? Nein. Kann nicht in die Wolkenvilla zurück. Außerdem ist sie sowieso nicht da. Wo steckt sie bloß? Mit Mrs Pembroke weggefahren.


    Möchte sie, dass ich sterbe?


    Nein. Ist egal. Er will es.


    Was will er mit einer Stinkfruchtplantage? Nicht die Früchte. Irgendwas, das mit den Eingeborenen zu tun hat.


    Deshalb sind wir hergekommen. Dad hat auf der Plantage etwas von den Eingeborenen gefunden.


    Und Pembroke will es haben. Dieser König, über den er mich ausgefragt hat– der Feuerkönig. Wie hat Millicent ihn doch gleich genannt? Hut-irgendwas. Angeblich hat er einen Schatz.


    Es gibt einen Schatz. Irgendwo auf der Plantage. Er ist–


    BAUM!


    Scheißgaul… Dieses Pferd will mich umbringen. Sein Besitzer ist tot.


    Ich habe seinen Besitzer umgebracht.


    Nein, ich könnte niemals jemanden umbringen.


    Hab ich das?


    Er hat versucht, mich umzubringen. Wegen des Schatzes. Was hat es damit auf sich? Es stand in den Büchern. In Pembrokes Bibliothek. In den Büchern, an die ich nicht rankam, weil die Leiter verschwunden war.


    Er hat die Leiter weggenommen. Er wollte nicht, dass ich diese Bücher lese. Millicent kennt sie. Wollte darüber reden.


    Er hat ihr den Mund verboten. Ihr erklärt, der Schatz existiere nicht. Er hat gelogen.


    In jeder Hinsicht…


    Brauche Hilfe. Von wem? Percy. Wo ist Percy? In der Wolkenvilla? Kann ich nicht hin. Außerdem konnte Percy mich noch nie leiden.


    Es gibt einen Schatz. Auf unserem Land. Groß genug, um jemanden dafür umzubringen. Dad wusste es. Dad hat ihn gefunden. Hat er das? Er hat etwas gefunden. Aber er wurde nicht schlau daraus– deshalb hat er uns hierhergebracht. Nach Morgenröte.


    Wer kann mir hier helfen? Der Hafenmeister? Soldaten? Nein. Sie arbeiten alle für Pembroke. Er bezahlt sie. Das hat zumindest Millicent behauptet.


    Ich bin ganz allein.


    Nicht daran denken.


    Dad hat uns nach Morgenröte gebracht, weil er einen Eingeborenen finden musste. Um dieses Pergament zu übersetzen. Was stand darauf? Eingeborenenkauderwelsch, behauptet Pembroke. Er lügt. Kein Kauderwelsch. Was dann?


    Warum hat Dad es Pembroke gezeigt? Dad traut niemandem über den Weg. Warum vertraute er Pembroke?


    Gleich kommt die Gabelung. Wie krieg ich das Pferd nach rechts? Wenn es links läuft, wie komm ich dann runter?


    Wo soll ich hin? Brauche Hilfe. Wen gibt es noch? Dads Anwalt. Archibald. Nein. Er arbeitet auch für Pembroke. Dad hat ihm das Pergament gezeigt.


    Er ist gerannt. Von seinem Büro in die Schenke Zum bunten Pfau. Wo Pembroke war.


    Dad hat es Pembroke nicht erzählt. Das war der Anwalt. Und Pembroke war nett zu uns, weil er wusste, dass es auf unserer Plantage einen Schatz gibt.


    BAUM!


    Vielleicht arbeitet das Pferd für Pembroke. Tun doch alle auf dieser Insel.


    Pembroke ist heimtückisch.


    Und war nett zu uns. Auf Morgenröte ist nie jemand nett zu uns. Pembroke schon. Er hat uns eingeladen, bei ihm zu wohnen. Hat uns zu einer Ballonfahrt eingeladen…


    Er wollte, dass ich auch in diesen Korb stieg. Er war sauer, als ich herausgesprungen bin.


    Es war kein Unfall. Er hat es geplant.


    Er hat meine Familie umgebracht.


    Er hat sie wegen des Schatzes umgebracht.


    Er wird auch mich deswegen umbringen. Und ich weiß nicht mal, was das für ein Schatz ist.


    Da kommt die Gabelung.


    Das Pferd galoppiert nach links.


    Ich muss von diesem Gaul runter.


    Ich packte alles, was ich erwischen konnte– die Zügel, die Mähne des Pferdes–, und zog fest daran. Das Pferd muss mich abgeworfen haben, jedenfalls lag ich plötzlich mit brummendem Schädel auf der Erde, die eine Schulter pochte vor Schmerz.


    Das Pferd blieb ungefähr fünfzehn Meter den Berg hinunter stehen, halb verdeckt von den Bäumen. Als ich, meine schmerzende Schulter reibend, aufstand, stolperte ich über einen Stein und fiel beinahe noch mal hin.


    Das Pferd drehte den Kopf in meine Richtung. Starrte mich einen Moment an. Dann machte es kehrt und trabte gemächlich den Pfad hinunter, wo es auf dem Pfad zur Wolkenvilla zwischen den Bäumen verschwand.


    An der Gabelung bog ich rechts ab und rannte den steilen Weg so schnell hinauf, wie ich es schaffte, ohne hinzufallen. Von meinen Ausritten mit Millicent wusste ich, dass er auf die Uferstraße oberhalb der Südspitze führte, und von dort wären es einige Kilometer bergab nach Selighafen. Ich musste so schnell wie möglich zum Hafen. Sobald das Pferd in der Wolkenvilla ankam, würde sich Pembroke auf die Suche nach mir machen, und wenn ich bis dahin nicht weg war, schaffte ich es vielleicht nie mehr von der Insel.


    Als ich die Uferstraße erreichte, war ich schweißnass. Zum Glück war die Straße verlassen. Ich begegnete keiner Menschenseele, das ganze Stück bis zur Südspitze.


    Die zwei Soldaten in dem Wachhäuschen am Abzweig zur Wolkenvilla hatte ich ganz vergessen– bis ich um die Ecke bog und sie sah. Ich muss eine Menge Lärm gemacht haben, denn sie standen bereits mitten auf der Straße und beobachteten, wie ich näher kam.


    Einer von beiden hob die Hand, um mich anzuhalten. Währenddessen ergriff der zweite sein Gewehr mit dieser Bewegung, die andeutete, dass er es durchaus auch benutzen würde.


    Mir war klar, dass ich nicht stehen bleiben konnte– das hier waren Pembrokes Leute, genau wie die Butler in der Wolkenvilla–, doch sie befahlen es mir und sie hatten Gewehre und sie standen mitten auf der Straße.


    Ich brüllte: »HILFE! DIE EINGEBORENEN KOMMEN!«


    Es funktionierte. Der mit dem Gewehr zielte sofort an mir vorbei auf den Hügel.


    »Wo?«, brüllte der andere.


    »HINTER MIR! SIE HABEN MESSER!«, schrie ich, als ich zwischen ihnen hindurchrannte.


    Ich drehte mich nicht um, doch ich konnte hören, wie sie sich gegenseitig etwas zubrüllten, als sie den Berg hinaufrannten. Das war zwar ganz hilfreich, weil die Jagd auf die Eingeborenen sie eine Weile beschäftigen würde, andererseits aber ein Problem, denn sobald sie mitkriegten, dass es gar keine Eingeborenen gab, würden sie vermutlich mir nachsetzen.


    Ich versuchte, schneller zu rennen, wobei ich über meine eigenen Füße stolperte und Staub aufwirbelte, als ich die steile Straße hinunterkugelte. Als ich mich wieder aufrappelte, wollte mein Knie nicht mehr so recht– jedes Mal, wenn ich auftrat, spürte ich einen warnenden Schmerz, als könnte es jeden Moment den Geist aufgeben. Um es zu schonen, blieb mir nichts anderes übrig, als langsamer zu laufen. Ich humpelte wie ein Buckliger.


    Ungefähr nach einem Kilometer fuhr ein Lieferwagen aus der anderen Richtung an mir vorbei und das erschrockene Gesicht des Fahrers ließ mein Herz vor Angst pochen: In diesem Zustand konnte ich mich auf keinen Fall in Selighafen blicken lassen. Auf Dreckswetter hätte ich am helllichten Tag so durch Galgenhafen spazieren können und keiner hätte sich umgedreht. Auf der Himmlischen Straße fiel ein verdreckter, blutender, erschöpfter, humpelnder Junge jedoch auf. Wie viel Zeit blieb mir noch, bevor Pembroke nach mir zu suchen begann? Vermutlich nicht viel.


    Ich musste einen Unterschlupf finden. Zu meiner Rechten flachte die Klippe bald zum Strand ab, doch zuerst musste ich an der Südfestung von Morgenröte vorbei. Da zum Glück auf der linken Seite der Straße dichter Wald lag, versuchte ich, dort im Schutz des Unterholzes meinen Weg fortzusetzen. So war ich zwar nicht zu sehen, aber ich kam schlecht voran. Der Boden war mit niedrigen, dornigen Sträuchern bedeckt, die an meinen Hosenbeinen rissen und nach mir zu greifen schienen. Ich kämpfte mich ein paar Hundert Meter so weiter, bis ich ein Stück an der Festung vorbei war und die Klippen auf der anderen Seite in Strand übergingen. Erst dann kehrte ich auf die Straße zurück.


    Nun war ich weniger als einen halben Kilometer von Selighafen entfernt. Ich konnte die Kais erkennen, wo immer noch der gewaltige Rumpf des Touristenschiffs Irdische Freude zu sehen war, außerdem den üblichen dichten Menschenauflauf auf der Himmlischen Straße und in der Umgebung.


    Ich rannte von der Straße zum Strand, zog Hemd und Schuhe aus, rollte die Hosenbeine hoch und schlenderte, in der Hoffnung, wie ein sorgloser Strandgänger auszusehen, am Wasser entlang. Keine Ahnung, wie überzeugend ich aussah, doch der Strand war so gut wie menschenleer und hier hielt ich zumindest Abstand zum Treiben auf der Uferstraße.


    Außerdem hatte ich den Kai besser im Blick, und im Näherkommen suchte ich ihn nach dem Ruderboot ab, das wir bei unserer Ankunft festgebunden hatten. Ich entdeckte ein kleines Boot an ungefähr derselben Stelle, wo wir unseres zurückgelassen hatten, und einen Augenblick glaubte ich schon, ich hätte Glück… bis ich einen Fischer hineinklettern und ablegen sah.


    Das Ruderboot war längst weg. Wenn ich Morgenröte mit dem Boot verlassen wollte, würde ich eines stehlen müssen.


    Wieder machte sich Angst in mir breit und ich musste mich zwingen weiterzulaufen. Jetzt war ich nur noch hundert Meter vom Kai entfernt und hatte keinen blassen Schimmer, was ich tun sollte, wenn ich dort ankam.


    Weiter vorn waren drei kleine Kinder, allesamt barfuß. Sie lachten und jagten einander in der Brandung, während ihre finster dreinblickenden Eltern vom Strand aus zusahen und drei Paar kleine Schuhe hielten. Die Kinder trugen alle kurze Samthosen und Seidenhemden. Die Hemden waren klatschnass und klebten wie eine zweite Haut an ihnen.


    »Das reicht jetzt, Kinder! Wir müssen wieder an Bord!«, rief ihre Mutter.


    Die Kinder überhörten sie geflissentlich. Nach einem Moment brüllte der Vater: »Das Schiff legt ab! Wollt ihr hierbleiben? Sollen wir ohne euch nach Rovien zurückfahren?«


    Als die Kinder sich widerwillig vom Wasser abwendeten, sah ich zum Kai hinauf. Bei der Irdischen Freude waren zwei Gangways ausgefahren und ließen einen stetigen Strom reicher, sonnengebräunter Rovier an Bord. Viele trugen Einkaufstüten der Läden auf der Himmlischen Straße.


    Nach Rovien wollte ich nicht. Aber auf Morgenröte konnte ich nicht bleiben, und eine andere Möglichkeit schien sich mir nicht zu bieten.


    Ich sah völlig ramponiert aus, und das musste ich unbedingt ändern. Ich stellte meine Schuhe ab, watete mit dem Hemd in der Hand ins Wasser und tauchte in die Brandung.


    Als ich herauskam, war ich tropfnass, fühlte mich aber etwas weniger verdreckt und sah hoffentlich auch so aus. Auf meinem Unterarm war noch immer ein langer Schnitt, der nun vom Salzwasser brannte, doch ohne das ganze eingetrocknete Blut wirkte er wesentlich weniger furchterregend. Mein Hemd hatte zu viele Flecken, deshalb zog ich es lieber nicht an und hoffte, als eifriger Schwimmer ohne Kinderstube durchzugehen.


    Die fünfköpfige Familie war am Fuß der Treppe, die zum Kai hinaufführte, mit den Schuhen der Kinder beschäftigt. Ich lief um sie herum nach oben und stellte mich in die Schlange von Passagieren, die auf das riesige Schiff wollten.


    Je näher ich dem Ende der ersten Gangway kam, umso nervöser wurde ich. Ein Steward stand davor, lächelte und begrüßte die Passagiere, die an Bord gingen. Sein Blick traf meinen, als noch zehn Leute vor mir standen, und ich sah, wie er angewidert den Mund verzog.


    So würde es nicht funktionieren. Ich konnte nicht klitschnass und halb nackt an Bord gehen, ohne eine Menge Fragen zu provozieren.


    Ich verlor den Mut und drehte mich weg– doch dann sah ich auf der Uferstraße zwei berittene Soldaten, die von Süden her auf die Stadt zuhielten. Waren es dieselben, die ich auf die Jagd nach Fantasieeingeborenen geschickt hatte? Oder die Soldaten des Erkundungstrupps, die Birchs Sturz von der Klippe gesehen hatten? Oder weder noch? Aus dieser Entfernung konnte ich es nicht sagen. Doch schon ihr bloßer Anblick bewog mich, es doch mit dem Schiff zu versuchen. Eine bessere Möglichkeit würde sich nicht auftun.


    Da der Offizier an der weiter entfernten Gangway älter und schläfriger aussah als der erste, wechselte ich in seine Schlange. Die anderen Passagiere warfen mir seltsame Blicke zu, doch ich hoffte, dass die Tatsache, dass meine Hose und meine Schuhe von den Pembrokes stammten– und genauso teuer waren wie die der anderen–, sie davon überzeugen würde, dass ich an Bord gehörte.


    Als sich die Schlange vorwärtsschob, drapierte ich– während ich mein Lächeln für den Zahlmeister übte– mein Hemd sorgfältig über den Unterarm, um sowohl die Schnittwunde als auch die schlimmsten Flecken auf dem Hemd zu verbergen.


    »War noch mal im Wasser! Hoffentlich ist Mum nicht sauer!«, rief ich fröhlich, als ich an dem Offizier vorbeilief.


    »Mmpf«, grunzte er und beachtete mich nicht weiter.


    Kurz darauf war ich auf dem Schiff. Die Gangway führte zu einer Eingangstür auf dem zweiten Deck, wo sich die Passagiere durch schmale, beleuchtete Korridore in ein Labyrinth von Kabinen schoben. Eine Treppe, die zu den tiefer gelegenen Decks hinunterführte, war voller Leute, die nach oben war jedoch fast menschenleer.


    Ich stieg eine Treppe zum Batteriedeck hinauf, das groß und bis auf eine Reihe Kanonen und eine Gruppe kleinerer Kinder, die mitten auf dem Deck irgendein Spiel spielten, verlassen war. Auf den Boden waren seltsame Muster aus Drei- und Vierecken gemalt und die Kinder schoben große flache Steine darüber, wozu sie lange Stöcke mit gepolsterten Puffern an einem Ende benutzten.


    Als ich an ihnen vorbeischlenderte und mir Mühe gab auszusehen, als wüsste ich, wohin ich ging, brüllte mich eines der Kinder an, weil ich auf etwas getreten war, das offensichtlich ein besonders wichtiges Dreieck war. Der Junge schien ungefähr zehn zu sein, hatte ein gemeines Gesicht und beschimpfte mich mit Ausdrücken, von denen ich immer angenommen hatte, dass nur Seeleute sie benutzten.


    »Pass auf, was du sagst! Sonst hol ich deinen Vater!«, drohte ich ihm, nicht, weil ich das auch nur im Entferntesten in Erwägung zog, sondern weil ich annahm, dass ich noch verdächtiger wirken würde, wenn ich ihm seine Frechheiten durchgehen ließ.


    »Mein Vater wird dich verklagen!«, konterte der Junge.


    Da ich nicht mal wusste, was das bedeutete, lief ich einfach weiter.


    Am Heck fand ich eine Reihe Türen, die jedoch alle verschlossen waren. Es gab noch eine Treppe, doch ich wollte nicht hinuntergehen, weil es auf den unteren Decks vor Passagieren wimmelte, und auf dem Oberdeck würde ich wahrscheinlich in die Besatzung rennen.


    Ich sah mich um. In der Ecke war eine große Plane über etwas Breites, Viereckiges geworfen, das mir ungefähr bis zur Hüfte reichte. Ich hob ein Ende der Abdeckung an, deren überhängende Ränder seitlich umgeschlagen waren, und spähte darunter.


    Es waren vier große Kisten mit Kanonenkugeln. Nichts, was irgendjemand in absehbarer Zeit brauchen würde. Zwischen den Kisten und dem Schott waren ein paar Meter Platz, genug, um sich hineinzulegen.


    Ich sah über das Deck zu den Kindern. Sie drehten mir den Rücken zu und waren völlig in ihr Spiel vertieft. Hastig zog ich mein nasses Hemd wieder an und kroch unter die Plane, wo ich in die hinterste Ecke krabbelte und die steife Abdeckung über mich breitete, so dass sie sich zwischen der Kiste und der Wand wie ein Zelt spannte. Hier konnte ich mich auf den Rücken legen und atmen, ohne dass die Plane raschelte.


    Trotz der Enge war es nicht allzu ungemütlich. Ich lag still und hörte den Kindern beim Spielen zu. Dem Geräuschpegel nach waren es verzogene Gören, die sich bei jeder Gelegenheit stritten und hässliche Drohungen über die schrecklichen Dinge ausstießen, die ihre reichen und mächtigen Väter tun würden, wenn jemand nicht seinen Willen bekam. Größtenteils ging es um Folter und Gefängnisstrafen, doch was immer »Verklagen« bedeutete, davon war auch oft die Rede.


    Als meine Kleider zu trocknen anfingen, juckte es mich plötzlich an allen nur denkbaren Stellen, aber aus Angst, mich zu verraten, konnte ich mich nicht kratzen.


    Nach einer Weile näherten sich Schritte auf der nahe gelegenen Treppe, und die Kinder beendeten ihr Spiel und gingen ebenfalls hoch. Die gedämpften Schritte auf dem Deck über mir nahmen zu, bis das gesamte Schiff über meinem Kopf hin und her zu laufen schien.


    Danach waren schwere dumpfe Schläge zu vernehmen– vermutlich Taue, die auf dem Deck aufschlugen–, dann lauter Jubel der Menge. Wir legten ab.


    Ich konnte jetzt spüren, wie das Boot schwerfällig in See stach. Die Füße verteilten sich allmählich wieder auf die unteren Decks. Wenig später muss die Sonne untergegangen sein, denn das spärliche Licht, das bis dahin in mein Versteck gedrungen war, erlosch völlig.


    Die Zeit verging. Von einem entfernten Deck drang Essensduft zu mir. Ich starb mittlerweile vor Hunger, und als ich dort in der Dunkelheit lag, fragte ich mich, was die Passagiere wohl zu Abend essen mochten und ob ich später etwas davon stibitzen konnte.


    Irgendwo unten begann eine Kapelle zu spielen.


    Es war nun lange ruhig gewesen auf dem Batteriedeck. Die Angst vor Entdeckung, die mich während der vergangenen Stunden starr auf meinem Platz hatte verharren lassen, nahm ab und ich erlaubte mir, mich anders hinzulegen und die zahlreichen juckenden Stellen zu kratzen. Aufstehen und nach etwas Essbarem suchen würde ich jedoch erst, wenn ich sicher sein konnte, dass Passagiere und Besatzung schliefen, was weitere Stunden des Stillliegens im Dunkeln bedeutete.


    Ich versuchte, ein Nickerchen zu machen, doch mir gingen zu viele Gedanken durch den Kopf. Immerhin war mein Hirn jetzt etwas ruhiger– der Schock über all das, was passiert war, ließ allmählich nach und es gelang mir, meine Gedanken in eine klare Linie zu zwingen.


    Wir segelten Richtung Osten, ließen die Blauen Meere hinter uns und reisten über den Großen Schlund nach Rovien. Dort wäre ich vor Roger Pembroke in Sicherheit. So bösartig er auch war, er wollte mich bloß wegen des Schatzes auf Dreckswetter umbringen. Wenn ich verschwand und nie zurückkehrte, würde er nicht über den ganzen Ozean hinweg Jagd auf mich machen.


    Ich könnte ein neues Leben in Rovien beginnen. Ich war nie dort gewesen, doch die meisten Bücher, die ich gelesen hatte, stammten aus Rovien und ich konnte mir ungefähr vorstellen, was mich dort erwartete. Es gab Städte und reiche Leute und arme Leute. Für die armen Leute war es schwer, reich zu werden, aber manchmal klappte es, zumindest in den Büchern.


    Ich würde arm anfangen, so viel stand fest, doch wenn ich hart arbeitete und mich schlau anstellte, würde sich vielleicht alles zum Guten für mich wenden. Ich würde mir einen Handwerker suchen– vielleicht einen Buchdrucker–, sein Lehrling werden und mich langsam zu Ansehen und einem anständigen Leben hocharbeiten.


    Ich müsste nie zurückgehen. Sollte Pembroke doch den Schatz haben. Die Piraten konnten die Stinkfruchtplantage haben. Alles, was ich wollte, war Millicent.


    Und eines Tages würde sie nach Rovien kommen. Sie hatte mit mir darüber geredet– dass sie unbedingt die Städte sehen wollte und den Rest des Kontinents. Eines Tages würde sie auftauchen, unsere Wege würden sich kreuzen und zuerst wäre sie hin- und hergerissen und würde die Chance, das Imperium ihres Vaters zu übernehmen, nicht aufgeben wollen. Doch mit der Zeit würde ihr klar werden, dass sie mich liebte, und sie würde nicht mehr wegwollen. Wir würden für immer zusammenbleiben, Tausende von Kilometern von ihrem Vater entfernt.


    Aber es fühlte sich falsch an. Selbst wenn ich Millicent einbezog, hatte die Vorstellung, nach Rovien zu entkommen, etwas Unangenehmes. Etwas, das mir ein ungutes Gefühl gab. Mehr noch, mich beschämte.


    Lange lag ich so da und drückte auf dem Gefühl herum wie auf einem faulen Zahn, bevor es schließlich herausbrach und ich sah, was darunter war.


    Es war meine Familie. Sie hatten mir nie viel bedeutet, vor allem Adonis nicht, und ich hatte damals auf Dreckswetter wer weiß wie viele Nächte auf meinem Strohbett gelegen und mir gewünscht, ich könnte ihnen entkommen.


    Doch sie waren die einzige Familie, die ich hatte. Noch wichtiger, ich war die einzige Familie, die sie hatten, und Roger Pembroke hatte sie umgebracht, und wenn ich nichts unternahm– ich hatte keine Ahnung, was, aber irgendwas–, würde nie jemand davon erfahren.


    Und er würde sich nach Belieben an unserem Grundbesitz bedienen, einfach so, als gehörte alles ihm, und niemand würde ihn daran hindern.


    Ich wollte nichts davon. Ich wollte weglaufen, vergessen, dass es je passiert war, und bis auf Millicent nie wieder an einen von ihnen denken.


    Aber ich wusste, das konnte ich nicht. Ich konnte davonlaufen, ich konnte den Ozean überqueren, doch eines Tages müsste ich zurückkehren.


    Denn ich konnte nicht zulassen, dass er nach dem, was er meiner Familie angetan hatte, ungestraft davonkam.


    Und ich konnte ihm nicht einfach diesen Schatz überlassen.
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    Als ich schließlich unter der Plane hervorkrabbelte, war ich ein Wrack. Alles schmerzte. Mein Knie war geschwollen und ließ sich nicht beugen, meine Schulter schmerzte, sobald ich auch nur versuchte, den Arm zu heben, Muskeln, von deren Existenz ich nichts geahnt hatte, brannten in meinen Beinen und unterhalb meiner Rippen, und mein Rücken war so steif vom stundenlangen Herumliegen in nassen Kleidern auf dem Holzdeck, dass ich kaum hochkam.


    Außerdem war ich vor Hunger ganz schwach auf den Beinen. Nach drei Wochen bei den Pembrokes hatte sich mein Körper so an üppige, regelmäßige Mahlzeiten gewöhnt, dass er sich weigerte, ohne sie zu funktionieren. Doch der Hunger war nicht halb so schlimm wie der Durst, wahrscheinlich war mir deshalb so schwindlig.


    Zum Glück war das Batteriedeck seit Stunden verlassen– falls ein Wachmann dort seine Runden drehte, hatte ich ihn jedenfalls nicht vorbeilaufen gehört. Ich ließ mir also Zeit und stützte mich auf die Kanonen, während ich mich in der sanft schaukelnden Dunkelheit vorantastete.


    Bis auf einen schwachen Schimmer aus den Treppenaufgängen war es auf dem Deck beinahe so schwarz wie unter der Plane. Das kam mir komisch vor– schließlich standen die Kanonenluken alle offen und es hätte jede Menge Mondlicht hineinscheinen sollen. Doch dann schaute ich aus einer Luke und stellte fest, dass wir durch Nebel hindurchfuhren, der so dicht war, dass ich ihn praktisch mit den Händen greifen konnte.


    Sobald sich meine Muskeln gelockert hatten und ich mich sowohl an den Schwindel als auch an das Schwanken des Bootes auf dem Meer gewöhnt hatte, ging ich nach achtern zu den Treppen. Da in der Mitte jedes Treppenabsatzes Öllampen von den Deckenbalken hingen und ich mich im Schutze der Dunkelheit sicherer fühlte, lief ich schnell durch zwei Kabinendecks zum Speisesaal hinunter.


    Er erstreckte sich über die ganze Breite des Schiffs und war offen wie das Batteriedeck, und selbst im schummrigen Licht der wenigen Wandleuchten konnte ich erkennen, dass er pompös war. Um Dutzende großer runder Tische standen Hunderte zierlich geschnitzter Holzstühle mit Samtpolstern. Die Wände waren verputzt und kunstvoll mit Darstellungen von Seeschlachten bemalt, ich sah alles Mögliche von antiken Wassergöttern und Seeungeheuern bis hin zu Piraten und Marineoffizieren. In der Mitte des Saals ragte eine erhöhte Plattform aus der Wand, wahrscheinlich eine Bühne für Darbietungen.


    Zu meinem Pech war der Saal blitzblank geschrubbt– welches Festmahl an diesem Abend serviert worden sein mochte, es war kein Krümchen davon übrig.


    Aber irgendwo musste doch die Kombüse sein! Im vorderen Teil des Saals entdeckte ich eine breite Tür mit einem Riegel davor. Ich schob ihn leise auf und spähte hinein.


    Es war pechschwarz. Ich schloss die Tür schnell wieder– falls irgendjemand von der Mannschaft dort drinnen schlief, wäre es fatal gewesen, ihn zu wecken. Doch Hunger und Durst überzeugten mich, das Risiko einzugehen. Ich nahm eine Öllampe von der Wand und öffnete erneut die Tür.


    Es war die Kombüse– sie war riesengroß und vom Boden bis zur Decke vollgestopft mit Fässern, Dosen und Gefäßen. Es gab Schränke und an einer Wand stand ein gigantischer Herd, dessen dickes Abzugsrohr in der Decke verschwand, und in der Mitte des Raums lag eine lange, robuste Tischplatte über ein paar niedrigen Schränken.


    Ich fing mit den Fässern an. Das erste, das ich öffnete, enthielt eine zähe Flüssigkeit, vermutlich Speiseöl. Das zweite jedoch war mit Wasser gefüllt, ich beugte mich darüber, schöpfte mit den Händen und trank, bis mein Bauch gegen den Gürtel drückte.


    Danach wandte ich mich dem Essen zu. In einem großen Metallbehälter fand ich einen Vorrat an Salzfisch, wovon ich in wenigen Minuten ein Pfund herunterschlang, ohne mir auch nur die Mühe zu machen, zu kauen.


    Nach dem Wasser und dem Essen fühlte ich mich so viel besser, dass ich für einen Augenblick meine Angst vergaß– das Zusammenleben mit den Pembrokes hatte mich offenbar zu der Annahme verleitet, mir stünden all die Annehmlichkeiten zu, die die Gören vom Batteriedeck Abend für Abend genossen.


    Statt also vernünftig zu sein und mich wieder nach oben zu schleichen, begab ich mich auf die Suche nach Nachtisch.


    Vermutlich würde es keinen Marmeladenkuchen geben, aber irgendwelche Süßigkeiten mussten sie doch haben. Und siehe da– auf einem Regalbrett weit oben stand eine große quadratische Schachtel mit der Aufschrift SCHOKOLADE in großen Druckbuchstaben. Keines der anderen Nahrungsbehältnisse war so beschriftet, und das hätte mir eigentlich eine Warnung sein sollen.


    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und zog die Schachtel vom Brett.


    Ein Dutzend leere Blechbüchsen, die am hinteren Ende der präparierten Schachtel festgebunden waren, flogen in hohem Bogen hinterher. Ohrenbetäubendes Geschepper erfüllte den Raum. Hätte ich eine Kiste Kanonenkugeln auf den Boden fallen lassen, es wäre leiser gewesen.


    Offensichtlich hatten die Gören vom Batteriedeck hier schon vor mir ihr Unwesen getrieben und dieses Mal hatte der Koch seine Vorkehrungen getroffen.


    Allerdings dachte ich in diesem Moment weder daran noch an sonst irgendwas, sondern suchte in blinder Panik nach Deckung. Ich war schon fast aus der Küche, da hörte ich, wie sich irgendwo hinter mir eine Tür öffnete und jemand »Stehen bleiben!« brüllte, doch ich drehte mich nicht um.


    Im Speisesaal flitzte ich die nächstbeste Treppe hinauf, indem ich zwei Stufen auf einmal nahm. Doch wer immer mir hinterherjagte, war wesentlich schneller als ich– als ich an den höher gelegenen Kabinen vorbeirannte, hatte er mich schon fast am Kragen.


    Ich versuchte, drei Stufen auf einmal zu nehmen, doch beim zweiten Sprung verdrehte ich mir mein verletztes Knie und stürzte.


    Da war er schon über mir: Ein dicker Mann umklammerte mich mit fleischigen Händen.


    »Wie heißt du?«


    »James Basingstroke.« Hoffentlich las er keine Romane.


    Er musterte mich mit zusammengekniffenen Augen, nicht nur mein Gesicht, sondern auch meine Kleider, vor allem die Blut- und Dreckflecken auf meinem Hemd.


    »Kabine?«


    Ich gab keine Antwort. Er schüttelte mich mit seinen dicken Armen.


    »Sag mir die Nummer!«


    »Sechs.«


    Da er nicht überzeugt wirkte, fügte ich hinzu: »-zehn.«


    »Sechzehn? Richtig??«


    »Ja. Und mein Vater wird Sie verklagen, wenn Sie mich nicht loslassen!« Ich kniff die Augen zusammen und gab mir die größte Mühe, wie ein arroganter, reicher Schnösel auszusehen. Was sollte ich sonst tun?


    Er lachte. Mir rutschte das Herz in die Hose.


    »Ach, dann ist dein Vater also… Lady Cromby von Esqueth?«


    Er stieg die Treppe hinauf und zerrte mich hinter sich her. »Dann gehen wir doch mal zum Chef.«


    Zehn Minuten später saß ich mit auf dem Rücken zusammengebundenen Händen in einer elegant ausgestatteten Kabine auf dem Achterdeck und wurde von einem Mann angestarrt, den der Koch mit Mr Pilcher ansprach. Er war gewaltig, nicht nur, was seine Größe anbelangte– seine Worte und Bewegungen waren pathetisch und übertrieben, als spiele er in einem Theaterstück und müsse sichergehen, dass auch Zuschauern in den letzten Reihen nichts entging.


    Er war nicht glücklich darüber, geweckt zu werden– als er seine Kabinentür öffnete und uns dort im feuchten Nebel stehen sah, hatte er dem Koch eine so erboste Standpauke über sein Schlafbedürfnis gehalten, dass ich schon dachte, es würde in körperlicher Gewalt enden.


    Doch sobald ihm der Koch alles erklärt hatte, schien er Gefallen an der Situation zu finden. Es war seine Idee, meine Hände zu fesseln, er gab dem Koch sowohl die Schnur als auch sehr detaillierte Anweisungen, wie er sie einsetzen sollte.


    Nun baute er sich in einem Nachtgewand aus cremefarbener Seide, das wie ein Zelt um ihn herumhing, vor mir auf, seine Augen quollen unter den dichten Augenbrauen vor.


    »Sag mir doch mal, du dreckiger kleiner Dieb– was hast du ohne Fahrkarte auf meiner Kreuzfahrt zu suchen?«


    Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte. Auf keinen Fall die Wahrheit– Roger Pembroke war einer der Eigentümer der Irdischen Freude, was diesen Mann zu einem weiteren Pembroke-Angestellten machte. Da ich mich jedoch offensichtlich auf Morgenröte an Bord geschmuggelt hatte, musste ich mir irgendwas einfallen lassen.


    »Hallooooooo? Jemand zu Hause?« Er klopfte mir leicht mit den Fingerknöcheln gegen den Kopf. Ich sah zu ihm hoch. Er wackelte mit den buschigen Augenbrauen, was so lächerlich komisch aussah, dass ich mich nur schwer auf meine Antwort konzentrieren konnte.


    »Ich war… Schiffsjunge. Auf einem Schiff. Das in Selighafen vor Anker lag. Der Kapitän war grausam und gemein… und–«


    »Was für ein Schiff?« Er fasste mir unters Kinn und hielt es hoch, so dass ich ihm in die irre hin und her zuckenden Augen schauen musste. »Hmm? War es ein Handelsschiff? Oder vielleicht–«


    Er zuckte plötzlich zurück, schnappte nach Luft und schlug die Hand vor den Mund.


    »Oh nein…« Er wandte sich mit einem breiten Lächeln zum Koch. »Mir ist gerade eine geniale Idee gekommen! Behalten Sie ihn im Auge. Bin gleich wieder da.«


    Er warf einen langen pelzgefütterten Mantel über und stürzte aus der Kabine. Ein paar Minuten später kam er mit einem anderen Mann zurück– der war groß, ging vornübergebeugt und hatte einen angegrauten Bart. Er trug einen schlichten Paletot aus Wolle und war noch immer damit beschäftigt, sich die Hose zuzuknöpfen.


    Pilcher schickte den Koch mit einem kurz angebundenen Befehl los, sich ums Frühstück zu kümmern.


    »Käpt’n Lanks, darf ich Ihnen unseren Piraten vorstellen?«


    »Ich bin kein Pirat«, widersprach ich.


    »Jetzt bist du einer«, erklärte Pilcher.


    Der Kapitän sah von mir zu Pilcher, dabei blinzelte er noch den Schlaf aus den Augen. »Das ist kein Pirat. Der ist zu wohlgenährt. Und hat nicht genug Narben.«


    Pilcher verdrehte die Augen. »Käpt’n, lassen Sie Ihre Vorstellungskraft spielen! Mit ein bisschen Schminke… etwas Kostümierung… Ich kann diesen Bengel in einen scharfsichtigen Teufel verwandeln, der eingeschmuggelt wurde, um für den skrupellosesten Piraten der Blauen Meere einen Angriff aus dem Hinterhalt vorzubereiten! Die Vorhut von Burn Healy höchstpersönlich! Was halten Sie davon? Ist das nicht ein genialer Einfall?«


    Er wartete auf die Antwort des Kapitäns, seine Augen funkelten vor Aufregung.


    Der Kapitän sah einfach nur müde aus. »Bin nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann.«


    Pilcher stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Es ist meine Aufgabe, unseren Gästen eine spannende Reise zu einem exotischen, aber gefährlichen Land zu bieten. Exotik hatten sie schon bis zum Abwinken. Aber der abenteuerliche Aspekt war bisher die völlige Pleite. Auf Morgenröte gab es nicht mal Schlangen. Und dieser in Ketten gelegte Eingeborene, den wir vorgeführt haben, sah einfach nur deprimiert aus. Es wird bereits gemurrt. Die Leute wollen für ihr Geld ein bisschen Gefahr–«


    »Und es ist meine Aufgabe, sie genau davor zu beschützen.«


    »Ich rede nicht von echter Gefahr! Sondern nur von einem Abklatsch! Einem kurzen, aber heftigen Schauder! Der Andeutung eines Risikos. Und wenn wir von den Blauen Meeren reden, gibt es kein größeres Risiko als Piraten.«


    »Schön. Nehmen wir an, er wäre ein Pirat–«


    »Ich bin kein–«, fing ich an.


    »Halt den Schnabel, Rotznase. Nehmen wir an, dass er einer wäre… was wollen Sie mit ihm machen? Ihn auspeitschen?«, sagte der Kapitän.


    »Warum nicht? Der Junge hat Essen gestohlen, daran besteht kein Zweifel. Aber das reicht nicht. Die Strafe muss mehr Eindruck machen.« Pilchers Augen funkelten vor Aufregung. »Ich würde ihn gern auf einer verlassenen Insel aussetzen.«


    In meiner Brust begann es zu pochen. Auf einer einsamen Insel ausgesetzt zu werden, bedeutete einen langsamen Tod durch Verhungern. Oder Wahnsinn.


    Der Kapitän zuckte zusammen. »Sobald wir über den Schlund gesegelt sind, gibt es in tausend Seemeilen Umkreis keine Insel mehr. Und der vorherrschende Wind macht eine Kehrtwende so gut wie unmöglich–«


    »Wir sind aber noch nicht auf dem Schlund, oder? Wir befinden uns noch immer zwischen den Inseln! Garantiert gibt es irgendwo in der Nähe ein hübsches einsames Eiland.«


    Der Kapitän schwieg. Pilcher bohrte weiter: »Es gibt eines! Oder? Käpt’n, zwingen Sie mich nicht, meine Rechte–«


    »Es gibt eine Handvoll. Im Norden, hinter der Schweine-Insel. Doch wir müssten auf der Stelle den Kurs ändern. Und es ist dunkel und wir stecken in dichtem Nebel–«


    »Was hat das damit zu tun?«


    »Wir könnten unser Begleitschiff verlieren.«


    »Pfffft.« Pilcher machte eine seltsame Handbewegung, als würde er Wasser abschütteln. »Wenn der Morgen kommt, wird sich der Nebel lichten. Er wird merken, dass wir den Kurs geändert haben. Und er wird warten. Wir werden in null Komma nichts wieder aufholen. Zack, zack.«


    Der Kapitän seufzte. »Mr Pilcher. Ihre Aufgabe ist es, für Unterhaltung zu sorgen. Meine ist es, uns sicher nach Rovien zurückzubringen. Auf den Blauen Meeren, ich darf Sie daran erinnern, wimmelt es von echten Piraten. Und manche sind wirklich gefährlich.«


    »Und die schlimmsten von ihnen beschützen uns! Was haben wir schon zu fürchten?«


    »Ihn zu verlieren! Ohne seinen Begleitschutz–«


    »Wir werden ihn schon nicht verlieren. Wie lange wird es wohl dauern?«


    »Mindestens einen halben Tag!«


    »Das ist doch nichts! Den Bengel auszusetzen wird eine unschlagbare Attraktion! Ich sehe schon alles genau vor mir! Und jetzt, Mann, machen Sie kehrt! Wir werden ihn innerhalb eines halben Tages schon nicht verlieren.«


    Wen verlieren? Ich erinnerte mich düster an Pembrokes Prahlereien meinem Vater gegenüber, welche Vorkehrungen er getroffen hatte, um die Sicherheit der Irdischen Freude zu gewährleisten. Und dass Millicent mir erzählt hatte, dass ihr Vater die Piraten befehligte. Ich hatte ihr das nicht recht abgenommen. Doch es schien wahr zu sein, zumindest traf es auf einen Piraten zu.


    Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Ich bin dagegen.«


    »Ich benötige Ihre Zustimmung nicht. Ich möchte nur, dass Sie das Schiff wenden. Und zwar schnell– wenn wir die Aussetzung nicht bis Spätnachmittag hinter uns bringen, muss ich das Deckhockey-Turnier verlegen.«


    »Beim Allmächtigen… Können wir ihn nicht einfach über die Planke gehen lassen?«


    »Das hat überhaupt nichts Mystisches! Plumps, platsch, tot.«


    »Er wird auch sterben, wenn Sie ihn aussetzen.«


    »Aber niemand sieht es. Es gibt nämlich einen feinen Grat zwischen Unterhaltung und Barbarei. Nun machen Sie endlich! Ich muss planen.« Pilcher öffnete seine Kabinentür und bedeutete dem Kapitän zu verschwinden.


    »Nur um das festzuhalten: Sie haben dieses Manöver gegen meinen Rat angeordnet.«


    »Ja, ja, ja. Schon gut. Retten Sie bloß Ihren Hintern. Machen Sie einfach! Husch!« Der Chef wedelte mit den Händen und der Kapitän trottete, noch immer kopfschüttelnd, davon.


    Pilcher schloss die Tür. Als er sich umdrehte und sich dagegenlehnte, lächelte er wie eine Katze, die eine Maus in den Krallen hält.


    »Oje… Ich werde so einen kleinen fiesen Piraten aus dir machen.«


    Es war direkt nach dem Frühstück und vierhundert Augenpaare klebten an Pilcher, der rosig und verschwitzt mit dröhnender Stimme von der Bühne im Speisesaal die atemberaubende– wenn auch von hinten bis vorne erlogene– Geschichte meiner Entdeckung und Gefangennahme erzählte.


    »Der Matrose Grimsby lag zusammengeschlagen auf Deck, blutend und bewusstlos, in den letzten Zügen, als sich die blutrünstige Kanaille das Messer zwischen die Zähne klemmte und sich mit einem Satz in die Takelage retten wollte…«


    Die blutrünstige Kanaille war ich. Ich stand neben Pilcher, die Beine in Ketten, Kopf und Arme in einem improvisierten Joch, das der Schiffszimmermann dermaßen hastig zusammengebastelt hatte, dass sich jedes Mal, wenn ich versuchte, die Haltung zu ändern, neue Splitter in meinen Hals bohrten.


    »Wie eine Katze kletterte der Pirat fast fünfzehn Meter auf den Webleinen zu einem losen Tau, von dem er sich, wie ein elender Affe im finstersten Dschungel, über die Köpfe von Leeds und Austin hinweg auf die Poop schwang.


    Austin gefror das Blut in den Adern, als ihm klar wurde, worauf es der Pirat abgesehen hatte– die Drehbasse! Wenn der Unselige sie vor ihnen erreichte, drohte ihnen der sichere Tod; die Eingeweide unserer furchtlosen jungen Matrosen würden wie das Erbrochene eines Trunkenbolds über das Deck spritzen…«


    Neben mir standen die Helden der Geschichte, die drei bestaussehenden Matrosen, die Pilcher hatte auftreiben können. Grimsbys Kopf war dick mit Verbänden umwickelt, Leeds hatte den Arm in der Schlinge und Austin quer über die Wange einen fast zehn Zentimeter langen hellroten Schnitt, der Pilcher eine Stunde sorgfältiger Arbeit mit Theaterschminke gekostet hatte, bis er glaubwürdig aussah.


    »Es war keine Zeit zu verlieren! Austin sah sich nach Leeds um und wechselte über das nebelverhangene Deck hinweg einen Blick mit seinem Landsmann. Leeds’ Arm hing gebrochen und nutzlos wie eine Salami herunter. Doch ein Arm– und das tapfere Herz des Helden– war alles, was er brauchte. Er zog das Schwert–«


    Ich musste zugeben, Pilcher konnte gut Geschichten erzählen. Alle lauschten gebannt. Einige der Damen in der Menge fielen in Ohnmacht. Die Männer und Jungen warfen mir hasserfüllte Blicke zu.


    Ich hätte mich verteidigt, doch Pilcher hatte mich vorher gewarnt, dass er jedes Mal, wenn ich den Mund öffnete, zu den zwanzig Peitschenhieben, die er mir vor der Aussetzung verpassen wollte, zehn weitere hinzufügen würde. Ich hatte in einer Geschichte der rovischen Marine über Peitschenhiebe gelesen– durch kundige Hände ausgeführt, konnten dreißig Hiebe eine solche Blutung hervorrufen, dass es zum Tod führte.


    Also hielt ich lieber den Mund. Pilcher spann die Geschichte zu einem genialen Höhepunkt: Ich hätte wohl gewonnen, wäre Grimsby nicht zu sich gekommen und hätte mich in einem kritischen Moment des entscheidenden Schwertkampfs abgelenkt. Am Ende folgte mein Geständnis des teuflischen Plans, dem Kapitän und der Mannschaft die Kehle durchzuschneiden und mit einem Lichtsignal den endgültigen tödlichen Überfall meines finsteren Meisters einzuleiten.


    »Und wer war dieser heimtückische Strippenzieher, der über die Blauen Meere hinweg mit gierigen Augen unsere schöne Beute begehrte? Es war natürlich kein Geringerer als–«


    Pilcher stellte sich neben mich, packte mich am Schopf und riss meinen Kopf gewaltsam hoch, so dass die Flammentätowierung sichtbar wurde, die er eine Stunde zuvor mit Tinte auf meinen Hals gemalt hatte.


    »BURN HEALY!«


    Man schnappte nach Luft. Im Hintergrund stieß eine Frau einen erschrockenen Schrei aus und kippte ohnmächtig in ihr Plunderteilchen.


    Pilcher nickte grimmig. »Sehen Sie ihn sich genau an, Ladies und Gentlemen– diesen Abgesandten des Teufels.«


    Eines der Gören vom Batteriedeck, der Zehnjährige mit der fiesen Visage, sprang auf die Bühne und brüllte mir »SCHURKE!« entgegen, dann spuckte er mir ins Auge.


    Es entstand eine angespannte Pause, als die Zuschauer zu Pilcher blickten und auf seine Reaktion warteten. Keiner von ihnen hatte je einen Piraten gefangen genommen und sie schienen nicht zu wissen, ob Spucken ein angemessenes Verhalten war.


    Zu meinem Pech lächelte Pilcher dem Bengel ermunternd zu. »Recht hast du, mein Sohn! Er ist der leibhaftige Teufel!«


    Dies entfesselte eine Welle des Hasses, die sich mit voller Wucht über mir entlud. Eine Menschenmenge stürzte auf die Bühne, und bis Pilcher schließlich genug hatte und wieder zur Ordnung rief, wurde ich mehrere Minuten geschlagen, geboxt, getreten, mit Essen beworfen, mit heißem Kaffee beschüttet und von mindestens einem Dutzend Passagieren angespuckt, alten und jungen, sowohl Männern als auch Frauen.


    »Keine Angst, meine verehrten Damen und Herren!«, rief er, als sie zu ihren Plätzen zurückkehrten. »Dieser unverbesserliche Unhold wird seine gerechte Strafe erhalten! Wir haben die Segel gesetzt, um die nächstgelegene unbewohnte Insel anzusteuern! Sobald sie in Sicht kommt, wird er– dem Seerecht gemäß– an den Mast gebunden, erhält zwanzig Peitschenhiebe und wird mit keinem anderen Besitztum als der Gnade unseres Heilands ausgesetzt!«


    Die Menge brach in Jubel aus. Pilcher strahlte vor Vergnügen.


    »Das Deckhockey-Turnier findet gleich im Anschluss statt. Vielen Dank! Genießen Sie den Vormittag!«


    Sobald sich der Speisesaal geleert hatte, befreiten mich zwei Besatzungsmitglieder aus dem Joch, ketteten meine Handgelenke zusammen und brachten mich in den Frachtraum, wo sie mich in eine winzige, lichtlose Vorratskammer warfen. Ich hörte das Klirren eines Schlosses, das an der Tür angebracht wurde, gefolgt von ihren auf der Treppe immer leiser werdenden Schritten.


    Ich wischte, so gut es im Dunkeln ging, Spucke und Blut ab. Dann weinte ich. Nicht wegen der Schmerzen– auch wenn mir alles wehtat–, sondern wegen der Demütigung. Ich kam mir schmutzig vor und krank, und die Tatsache, dass einige der höchststehenden Mitglieder der rovischen Gesellschaft mich so übel behandelt hatten, war eigentlich nicht zu begreifen. Selbst Adonis in seiner Niedertracht hatte mich nur selten angespuckt.


    Und während ich mir gut vorstellen konnte (und es auch schon mal erlebt hatte), dass so etwas in Galgenhafen passierte, hatte ich mich (wenn ich von einem Leben fernab von Dreckswetter träumte) immer mit dem Gedanken getröstet, dass es anderswo bessere, zivilisierte Menschen gab, die sich nicht in eine Meute knurrender Hunde verwandeln würden, weil jemand, der gut mit Worten umgehen konnte, sie aufgepeitscht hatte.


    In gewisser Weise war diese Erfahrung schlimmer und erschütternder als die Erkenntnis, dass Roger Pembroke bösartig war und mich umbringen wollte. Denn er war bloß ein einzelner Mann. Das hier aber war ein ganzes Schiff voll mit angesehenen Persönlichkeiten, die mich wie ein Tier behandelt hatten, als ich angekettet und hilflos vor ihnen stand.


    Und das Schlimmste stand mir noch bevor. Ich würde ausgepeitscht werden, wahrscheinlich bis ich halb tot war, und dann ohne Essen oder Wasser allein auf einer Insel ausgesetzt.


    Vielleicht machten sie sich nicht mal die Mühe, mir vorher die Ketten abzunehmen.


    Ich versuchte, nicht daran zu denken. Stattdessen dachte ich an Millicents Lächeln. Und daran, wie ich mit Mung Fangen gespielt hatte, als ich klein war. Und an Marmeladenkuchen. Und wieder an Millicent, nicht einfach nur an ihr Lächeln, sondern ihr Lachen, ihren Gang und die Art, wie das Sonnenlicht in ihrem Haar schimmerte…


    Ich schlief ein. Wie lange ich schlief, kann ich nicht sagen.


    Ich wachte von einem entfernten Dröhnen auf, das ich zunächst für Donner hielt. Hoffentlich würde das Gewitter meine Aussetzung nicht verzögern, ich wollte das Ganze hinter mir haben!


    Doch es war kein Unwetter– ich hörte den Donner nicht wieder. Stattdessen seltsamere Dinge. Die schweren Schritte von Menschen, die über das Deck über mir rannten. Entfernte Rufe. Noch mehr Schritte– unzählige. Danach ein Getrampel, das so heftig war, dass ich es durch die Planken spürte.


    Und danach waren Schreie zu vernehmen.


    Kurz darauf das immer lautere Gepolter von Füßen, das sich wie eine Flut in das Schiff ergoss, dazu das Getöse und dumpfe Aufschlagen von Gegenständen, die zu Hunderten zerbrachen, begleitet von lauten, rohen Stimmen und vereinzeltem rumgetränktem Gelächter.


    Das Chaos dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Schließlich hörte ich jemanden mit schweren Stiefeln die Treppe zum Frachtraum hinunterpoltern.


    Eine Axt traf die Tür, und ich sprang in Panik auf. An einem der oberen Scharniere schimmerte ein dünner Spalt Licht durch. Nach zwei weiteren Axtschlägen gegen die Scharniere brach die Tür aus den Angeln.


    Vor mir stand ein narbenbedeckter, hässlicher Mann mit dichtem Bart. Er trug einen leuchtend blauen Samtüberrock, den er sich wohl erst vor kurzem zugelegt hatte, denn er passte überhaupt nicht zu den verdreckten Hosen und dem fleckigen Hemd darunter.


    Als er mich in Ketten auf dem Boden liegen sah, brach er in Gelächter aus. Dann brüllte er jemandem über die Schulter zu: »Sully! Komm, schau dir das an! Hier hamse ’nen Gefangenen verbunkert!«


    Ein zweiter Mann gesellte sich zu ihm. Bis auf die gepuderte Perücke, die ihm schief auf dem Kopf saß, war er ähnlich verdreckt und ungekämmt.


    Er lachte ebenfalls. Dann zwinkerte er mir zu.


    »Gute Neuigkeiten, Jungchen– das Schiff hat ’ne neue Leitung.«
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    Ich starrte die beiden Piraten an und fragte mich, was ihr Lächeln wohl zu bedeuten hatte. Kamen sie in freundlicher Absicht? Oder freuten sie sich einfach, jemanden vorzufinden, der bereits in Ketten lag? Weil sie mich so leichter foltern und umbringen konnten? Und wenn sie mich folterten, würden sie die Axt benutzen?


    Während ich mir so meine Gedanken machte, verlor der mit der Axt die Geduld und trat gegen meine Fußsohle.


    »Steh auf! Heute ist der Tag der Befreiung! Brauchste ’ne Einladung?«


    Er wankte davon und kurz darauf hörte ich das Klong! seiner Axt, als er die Tür des nächsten Vorratsraums einschlug. Der andere Pirat, der Große namens Sully, hielt mir die Hand entgegen und half mir auf.


    »Komm, Kleiner. Trink erst mal was.«


    Ich folgte ihm in den Speisesaal, der geplündert worden war. Das Mobiliar war zertrümmert und umgeworfen, große Brocken des Wandputzes lagen auf dem Boden. Ein halbes Dutzend finster aussehende Piraten, allesamt in Reiche-Leute-Klamotten, die sie wahrscheinlich den Passagieren abgenommen hatten, standen am Eingang zur Kombüse herum, deren Vorräte sich wie aus einem Füllhorn über den Boden ergossen.


    Die meisten kümmerten sich weniger um das Essen als um ein Fass, aus dem sie mit Zinnbechern Wein schöpften. Danach zu urteilen, wie sie schwankten, schien das schon eine Weile so zu gehen.


    Auf dem Weg zum Fass hob Sully zwei Becher vom Boden auf.


    »Schaut mal, was Barney im Frachtraum gefunden hat!«


    Sämtliche Piraten drehten sich mit einem Ruck um und brachen bei meinem Anblick in schallendes Gelächter aus.


    »Was’n das? Sind wir auf’m Sklavenschiff?«


    »Ach was. So läuft’s hier, wenn du dir beim Essen die falsche Gabel krallst!«


    »Hat sich das Näschen wahrscheinlich nich mit ’nem Taschentuch geputzt. Mummy hat’s dir gezeigt, was?«


    Sie lachten noch lauter, als Sully mir einen Becher Wein gab. »Trink. Siehst aus, als könnste es brauchen.«


    Aus Höflichkeit nahm ich einen Schluck, den Becher hielt ich mit beiden Händen, da die Kette zwischen meinen Handgelenken nur wenige Zentimeter lang war. Fast augenblicklich spürte ich, wie sich die Wärme in meinem leeren Magen ausbreitete.


    Danach stand ich nur da und war verlegen. Die Piraten becherten weiter und beachteten mich nicht mehr. Es schien ihnen egal zu sein, was ich machte.


    Ich sah auf das Essen, das vor der Bordküche auf dem Boden herumlag. »Kann ich was essen?«


    »Hau rein. Kannste alles futtern.« Der Pirat, der neben der Kombüsentür stand, trat zur Seite, damit ich hineingehen konnte.


    Sie war noch schlimmer geplündert worden als der Speisesaal, doch ich fand etwas Brot und getrocknetes Rindfleisch und aß mich satt.


    Als ich mich wieder unter die Piraten mischte, diskutierten sie miteinander.


    »Hättest se nich über Bord werfen soll’n. Wär’n wertvolle Geiseln gewesen.«


    »Mehr Ärger, als die Sache wert gewesen wäre. Wo willste die denn eintauschen? Auf Morgenröte? Und wir segeln direkt vor die Uferkanonen, oder was?«


    »Ja! Und wenn die Fregatten Seiner Majestät vorbeischippern, warten wir dort.«


    »Vergiss es! Die rovische Marine hat sich seit Kriegsende nich mehr in den Blauen Meeren eingemischt.«


    Sully bemerkte mich. »Willste die Ketten loswerden? Such Big Jim. Der hat ’nen Schlüsselring, vielleicht passt einer. Glaub, er is an Deck.«


    »Danke«, sagte ich und schlurfte davon, wobei die Ketten an meinen Beinen klirrten.


    »Wart mal!«


    Ich drehte mich um. Sully sah mich komisch an. Er kam zu mir herüber und starrte auf meinen Hals.


    »Das Healy-Zeichen?«


    Als die anderen Piraten das hörten, interessierten sie sich plötzlich alle für mich. Und waren wesentlich weniger freundlich.


    »Biste einer von denen?«


    »Nein! Ich bin kein–«


    »Tätowiert der jetzt schon kleine Jungs? Gehen ihm die richtigen Kerle aus?«


    »Vielleicht sollt ich dir die Kehle aufschlitzen?«


    »Ich bin keiner von ihnen! Es ist nur aufgemalt! Ehrlich!«, stammelte ich und rubbelte über die Stelle. »Es ist nicht echt! Der Chef von dem Schiff hat es mir aufgemalt, damit mich die Passagiere für einen Piraten halten. Aber ich bin keiner! Es war eine Art Spiel. Ich war der Bösewicht.«


    Sie starrten mich verwirrt und misstrauisch an. Diese Erklärung war wohl nicht nach ihrem Geschmack.


    »Geht es weg?« Ich leckte mir die Finger und verrieb die Spucke wie wild, aber da ich die Tätowierung nicht sehen konnte, wusste ich nicht, ob es etwas nützte.


    »Nicht so.«


    »Könnt ihr Wein drüberkippen oder so was? Meine Hände sind, na ja…«


    Sully tröpfelte zögernd Wein über meinen Hals. Als ich ihn verrieb, schlugen die Ketten an meinen Handgelenken schmerzhaft gegen das Schlüsselbein.


    »Wird es blasser? Es ist bloß Tinte! Ehrlich.«


    Sully zuckte die Achseln. Ich konnte ihm ansehen, dass er nicht sicher war, ob er mir glauben sollte. »An deiner Stelle würde ich dem Ripper aus dem Weg gehen.«


    Ich klirrte mit meinen Ketten die Treppe hoch. Als ich an mehreren plündernden, betrunkenen Piraten vorbeilief, drückte ich das Kinn gegen die Brust und versuchte, unter meinem hochgeschlagenen Hemdkragen das Zeichen zu verdecken.


    Mit »Ripper« war mit großer Wahrscheinlichkeit Ripper Jones gemeint und mir grauste vor dem, was passieren würde, wenn er die Tätowierung entdeckte. Er war berüchtigt für seine Brutalität– wie die meisten Piraten der Blauen Meere kam er von Zeit zu Zeit nach Dreckswetter, und wenn er davonsegelte, ließ er Leichen zurück. Als wir vor zwei Jahren mal den Berg runterkamen, um Vorräte zu kaufen, fanden wir drei verbrannte, geköpfte Leichen vor, die über der Hauptstraße in der Luft baumelten. Einer von ihnen hatte mit Ripper gewürfelt und den Fehler begangen zu gewinnen. Der Zweite hatte um Gnade für den Ersten gefleht. Der Dritte war der Kneipenbesitzer. Er hatte Ripper gefragt, ob es ihm etwas ausmachen würde, die Leichen nicht direkt vor dem Kneipeneingang aufzuknüpfen.


    Es war allgemein bekannt, dass Ripper Jones Burn Healy hasste. Ich hatte keine Ahnung, wieso– vielleicht war es Konkurrenzdenken. Doch während in Galgenhafen die meisten Piratenkapitäne und ihre Besatzungen miteinander verkehrten, so freundschaftlich es bei Piraten eben ging, blieben die Mannschaften von Healy und Jones auf Abstand, tranken in unterschiedlichen Kneipen und kreuzten den Weg des anderen nur, um ihn umzubringen.


    Wenn Ripper Jones hier das Kommando hatte, war es vermutlich das Beste, dieses Schiff so schnell wie möglich zu verlassen. Doch zuerst musste ich die Ketten an meinen Armen und Beinen loswerden, was wiederum bedeutete, dass ich Big Jim finden musste. Wer immer das war.


    Ich passierte die Kabinendecks, die lautstark geplündert wurden, dann das Batteriedeck, wo zwei Piraten die Hockeystöcke gefunden hatten, mit denen sie nun aufeinander einprügelten. Schließlich trat ich ins Sonnenlicht auf dem Hauptdeck. Der Nebel hatte sich längst gelichtet, und obwohl die Sonne schon langsam unterging, fühlte sie sich auf meinem Gesicht noch immer heiß an.


    Das Erste, was mir auffiel, war der riesige Kleiderhaufen in der Mitte des Decks. Er war locker anderthalb Meter hoch und dreimal so breit. Ein paar Piraten liefen darum herum und probierten Klamotten an.


    Einer trug ein Ballkleid. Was seltsam aussah.


    Aber wahrscheinlich weniger seltsam als ein Junge in Ketten. Als ich mich dem Haufen näherte und anfing, darin herumzusuchen– mir war ein Gedanke gekommen und ich wollte ihn umsetzen, bevor mich jemand aufhielt–, bemerkten mich die Männer nach einer Weile und starrten mich mit offenem Mund an.


    »Wer bist’n du?«, fragte der im Ballkleid.


    »Ich war ein blinder Passagier.« Während ich den Haufen durchwühlte, drückte ich wieder mein Kinn auf den Hals, was vermutlich auch seltsam aussah. »Sie haben mich für einen Auftritt vor den Passagieren in Ketten gelegt.«


    »Dann bedank dich mal schön bei uns. Und wink den feinen Leuten artig zum Abschied zu.«


    Er deutete über das Deck aufs Meer. Ich blickte über die Reling. Ungefähr hundert Meter vom Schiff entfernt entdeckte ich acht Beiboote hintereinander– sämtliche Barkassen der Irdischen Freude, jede bis oben hin mit Passagieren vollgepackt.


    Sie trugen bloß noch Unterwäsche.


    Diejenigen im ersten Boot waren nahe genug, dass ich ihre Gesichter erkennen konnte. Vielleicht habe ich es mir nur eingebildet, aber ich hätte schwören können, dass ich den Kapitän mit den knochigen Schultern sah, der Pilcher– ein bleiches, heulendes Häufchen Elend– mit Blicken durchbohrte.


    Ich musste wieder an diese schrecklichen Minuten im Joch denken. Und für einen Augenblick ertappte ich mich bei dem Gedanken, dass diese Piraten hier vielleicht gar nicht so böse waren.


    »Danke«, sagte ich zu dem im Ballkleid.


    Sie grinsten alle. Einer von ihnen klopfte mir auf den Rücken. »War uns ein Vergnügen, Kumpel.«


    Ich wühlte weiter in dem Haufen herum. Nach ein paar Minuten fand ich, wonach ich gesucht hatte– ein langes rotes Herrenhalstuch, nicht gebunden und wüst zerknittert. Ich versuchte, mich nicht mit den Ketten um meine Handgelenke zu schlagen, und schaffte es, mir das Tuch so um den Hals zu binden, dass es das Healy-Zeichen verdeckte.


    Als ich aufblickte, merkte ich, dass mich der Pirat im Ballkleid amüsiert betrachtete.


    Ich zuckte die Achseln. »Wollte schon immer ein Halstuch haben.«


    »Is wohl dein Glückstag, was?«


    »Hast du eine Ahnung, wo Big Jim steckt? Jemand meinte, er hätte vielleicht einen Schlüssel für diese Dinger.«


    »Versuch’s mal auf der Poop.«


    Er nickte mit dem Kopf in Richtung des erhöhten Decks im hinteren Teil des Schiffs, über den Kabinen auf dem Achterdeck. Als ich auf die Leiter zuging, die zur Poop hinaufführte, kam ich an Pilchers Kabine vorbei.


    Aus dem Inneren hörte ich einen Schrei.


    Es war ein schreckliches Geräusch, so schmerzerfüllt und mitleiderregend, dass es mir den Magen umdrehte. Ich hätte gern die Tür geöffnet und wäre dazwischengegangen, aber da ich wusste, dass ich dabei mein Leben aufs Spiel setzte, kletterte ich lieber schnell die Leiter hinauf. Weil meine Fußfesseln so eng waren, dass ich keine ordentlichen Schritte machen konnte, musste ich mich mit unbeholfenen Froschsprüngen von einer Sprosse zur nächsten bewegen. Trotzdem schaffte ich es unglaublich schnell, schließlich wollte ich nur weg von diesem Geräusch und mich nicht mehr schämen müssen, dass ich nicht eingegriffen hatte.


    Und ich wusste, dass ich mich in den Piraten getäuscht hatte. So freundlich sie auch zu mir gewesen sein mochten, sie waren allesamt böse. Und je schneller ich ihnen den Rücken kehren konnte, desto besser.


    Auf der Poop standen mehrere Männer, rauchten Zigarren und ließen Flaschen kreisen, deren Inhalt nach Whisky aussah. Hinter dem Steuerrad, das nicht festgemacht und ohne Steuermann war, lag ein kleiner Kleiderhaufen auf dem Deck.


    Auch diese Männer rissen bei meinem Anblick Witze über meine Ketten. Ich erklärte ihnen, dass ich ein blinder Passagier gewesen war und nach Schlüsseln suchte und gehört hatte, Big Jim hätte vielleicht welche.


    »Jim!«, grölte einer von ihnen und trat gegen den kleinen Kleiderhaufen, der sich als der winzigste Mann herausstellte, den ich je gesehen hatte. Er war nicht größer als ein Junge, seine Beine waren jedoch stämmig und muskulös, sein Gesicht ebenso grau wie das der anderen, und als er sich aufrappelte, war klar, dass er ordentlich einen über den Durst getrunken hatte.


    Um seinen Hals hing ein großer Ring mit Schlüsseln, doch er war dermaßen benebelt, dass es mehrerer Nachfragen bedurfte, bis er kapierte, warum wir ihn geweckt hatten.


    Endlich schwankte er auf mich zu und sah sich das Schloss meiner Handschellen an. Anschließend unternahm er einen wirren Versuch, den Ring mit den Schlüsseln durchzusehen, gab jedoch irgendwann frustriert auf und drückte mir die ganze Schlüsselsammlung in die Hand.


    »Ach! Such selber.« Er rollte sich hinter dem Steuerrad zum Schlafen zusammen und ich setzte mich aufs Deck und suchte nach einem Schlüssel, der passen könnte.


    Ich hatte schon fast den ganzen Ring durch und machte mir allmählich Sorgen, da fand ich endlich einen, der für beide Kettenschlösser passte. Schnell befreite ich mich, hängte Big Jim, ohne sein Schnarchen zu unterbrechen, wieder den Ring um den Hals und ging zu der Leiter, die zu dem tiefer gelegenen Deck führte.


    »Was’n! Lässte deine Ketten hier rumliegen? Willste die nich ham?«, rief einer der Piraten.


    »Schon in Ordnung«, erwiderte ich und bemühte mich, freundlich zu klingen, als ich schnell die Treppe hinunterkletterte.


    Zurück auf dem Hauptdeck verhielt ich mich möglichst unauffällig, während ich den Blick über den Ozean ringsum schweifen ließ. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen segelten wir Richtung Norden. Steuerbord war ein zweites Schiff– eine schnittige, schwer bewaffnete Fregatte, die Ripper Jones’ Schiff sein musste. Ein paar Ruderboote fuhren zwischen ihr und der Irdischen Freude hin und her und brachten Beute zu dem Piratenschiff.


    Achtern auf der Backbordseite wurden die Beiboote mit den Passagieren der Irdischen Freude am Horizont im Südwesten immer kleiner. Sie ruderten wild, doch ob sie ein anderes Ziel hatten, als den Piraten zu entkommen, konnte ich von hier aus nicht erkennen.


    Im Norden erspähte ich in zwei oder drei Kilometer Entfernung eine relativ große Insel. Es war nicht auszumachen, ob sie bewohnt war, doch so saftig grün, wie sie war, ging ich davon aus, dass es dort Wasser und vielleicht auch essbare Früchte geben würde. Schwimmend würde ich es vermutlich vom Boot aus nicht schaffen, doch wenn wir weiterhin in diese Richtung trieben– die Segel beider Schiffe waren gestrichen–, würden wir vielleicht irgendwann nahe genug herankommen, dass ich einen Versuch wagen könnte.


    Ich überlegte gerade, ob mich selbst auszusetzen besser war, als in der Gesellschaft einer Horde mordlustiger Ganoven zu bleiben, da hörte ich eine dröhnende Stimme hinter mir.


    »Is das der Junge?«


    Ich drehte mich um. Ein Monstrum von einem Mann kam mit drei anderen Kerlen im Schlepptau aus dem Speisesaal auf mich zu. Er war über eins achtzig, hatte ein Kreuz wie ein Ochse, in seinem Gürtel steckte eine Machete und an einer Schärpe quer über der Brust hingen zwei Pistolen. Sein Kopf hatte eine eigenartige Form, aber ich konnte nicht sagen, warum.


    Ich gab mir Mühe, nicht erschrocken auszusehen, doch ich wich immer weiter zurück, als Ripper Jones sich vor mir aufbaute. Er nagte Fleisch von einem Knochen, der hoffentlich nicht von einem Menschen stammte. Es sah eher nach Schwein aus, aber ich hätte meine Hand nicht dafür ins Feuer gelegt.


    Er streckte einen behaarten Finger aus und riss mir das Halstuch herunter. »Die Healy-Flamme, was?«


    »N-nein, Sir. Die ist nicht echt. D-die haben sie mir aufgemalt. Zum Spaß.« Als ich in Richtung der Boote deutete, die langsam am Horizont verschwanden, zitterte meine Hand. In dieser Situation war das ja auch nicht weiter verwunderlich.


    Er schleuderte den Knochen weg. Während er seine fettverschmierten Finger inspizierte, wurde mir klar, warum sein Kopf so seltsam aussah. Er hatte die kleinsten Öhrchen, die ich je gesehen hatte; sie waren so winzig, dass sein ganzes Gesicht schmal und wieselähnlich aussah.


    Während ich überlegte, wie viele Männer er wohl schon umgelegt hatte, weil sie Witze über seine Ohren gerissen hatten, leckte er sich das Fett von einem Finger. Die anderen wischte er an meinem Hemd ab.


    »Wenn mir irgendein Vogel ’ne Healy-Flamme aufmalen würde… wär ich richtig sauer.«


    Ich nickte heftig. »War ich auch.«


    Je mehr er redete, umso mehr fiel mir auf, dass er eine komische Art hatte zu sprechen– irgendwie schleppend, als wären die ganzen Kanten der Worte abgeschliffen worden. Auf eine Art war das genauso ungewöhnlich wie seine Winzohren.


    Er schürzte nachdenklich die Lippen. »Sagen wir, ich helf dir… und schneid’s dir raus?«


    Er zog seine Machete und hielt sie mir an den Hals. Die drei anderen Männer kicherten.


    »Wärste einverstanden?«


    Mittlerweile zitterte ich am ganzen Körper. Ich spürte das Kitzeln der rasiermesserscharfen Klinge an meinem Hals.


    »Es wäre mir lieber, Sie würden es nicht tun«, brachte ich flüsternd hervor.


    Sekunden vergingen. Schließlich lachte er und schlug mir auf den Arm, während er seine Waffe senkte. »Gute Antwort.«


    Danach wandte er sich zu den anderen Männern. »Nich übel, der Kleine. Scheint ’n Kämpfer zu sein, was?«


    »Weiß nich. Soll’n wir ihn ’n bisschen zum Schwitzen bringen?«


    Ripper grinste. Seine Schneidezähne waren spitz zugefeilt, und als er sie entblößte, ähnelte er eher einem Hai als einem Wiesel. »Nee. Viel besser– wir stecken ihn und Guts in den Ring. Mal sehn, wer härter is.«


    »Gute Idee, Cap! Soll’n wir ’n Wettkampf draus machen?«


    »Ja! Mink soll ’n Seil spannen.«


    Einer der Männer drehte sich auf dem Absatz um und rannte zum anderen Ende des Decks, wo ein Netz voll geplünderter Fracht zu einem der Ruderboote heruntergelassen wurde.


    »HEY! BRINGT GUTS RÜBER! WIR LASSENSE KÄMPFEN!«


    Ripper zwinkerte mir zu. »Viel Glück. Das wirste brauchen.«


    In der halben Stunde oder so, die sie brauchten, um Guts, wer immer das sein mochte, herüberzurudern, legten die Piraten ein Organisationstalent an den Tag, das ich ihnen nicht zugetraut hätte. Das Deck wurde freigeräumt und mit einer dünnen Sandschicht bestreut. Vor dem Hauptmast wurde mit Kreide eine große quadratische Fläche markiert, ringsum versammelte sich die Menge– in Anbetracht ihrer Trunkenheit beeindruckend geordnet. Der Steuermannsmaat stellte ein kompliziertes Wettsystem auf– Wetten wurden abgeschlossen und Quoten platziert, die sich laufend änderten, auch wenn man mir nie eine bessere Gewinnchance als 1:5 einräumte.


    Sie setzten mich allein in einer Ecke der Kampffläche auf einen Hocker. Keiner redete mit mir, doch die Unterhaltungen, die über Deck schwirrten, vermittelten mir ganz gut, wie es stand. Dieser Guts war ein Schiffsjunge. Er war nicht groß, aber brutal, gemein und man hielt ihn für irre. Irgendwas stimmte nicht mit ihm– die Piraten nannten es sein »Krüppeldings«–, doch sie waren sich einig, dass das seine Chancen nicht mindern würde. Ein paar Männer waren sogar der Meinung, dass er es als Waffe einsetzen könnte.


    Wir würden kämpfen, bis einer von uns tot war. Keiner erwartete ernsthaft, dass ich gewinnen würde, nicht mal die, die auf mich setzten.


    Je länger ich warten musste, desto flauer wurde mir im Magen. Ich war an diesem Tag bereits die Unterhaltungseinlage für die Touristen gewesen. Dieses Mal versprach es noch schlimmer zu werden. Wenn ich daran geglaubt hätte, dass ich es bis zur Reling schaffen könnte, ohne dass sich einer auf mich stürzte, wäre ich über Bord gesprungen.


    Ich versuchte mich abzulenken, indem ich die Menge beobachtete. Auf der anderen Seite des Decks standen ein paar Piraten abseits von den anderen. Sie hatten dunklere Haut als ihre Kumpel und dieselben Miniohren wie Ripper Jones, und als ich irgendwann einen Fetzen ihrer Unterhaltung aufschnappte, die wie breiiges Gestotter klang, wurde mir schließlich klar, dass sie eine andere Sprache sprachen. Sie schienen Cartagier zu sein, das überraschte mich. Ich hatte noch nie einen mit eigenen Augen gesehen und wäre nie auf den Gedanken gekommen, Ripper Jones könne sie nicht nur in seiner Mannschaft haben, sondern selbst einer sein– was allerdings nicht nur seine Ohren, sondern auch seinen schleppenden Akzent erklärte.


    Gegen Ende der Warterei, als das Boot mit Guts andockte und das Netz heruntergelassen wurde, um ihn hochzuziehen, machte einer der weniger betrunkenen Piraten aus der ersten Reihe zu meiner Rechten, der mich eine Weile neugierig gemustert hatte, schließlich den Mund auf.


    »Du bist von Dreckswetter, hab ich Recht?«


    Ich nickte. Er grinste anerkennend. »Genau! Du bist der Sohn von diesem Obstpflücker! Hab dich in Galgenhafen gesehen. Wo is’n dein Vater?«


    »Er ist tot«, antwortete ich.


    Der Mann zuckte die Achseln. »Mach dir nichts draus. Vielleicht biste bald bei ihm.«


    Die Menge stieß Jubelgeschrei aus, als das Netz mit seiner zappelnden menschlichen Fracht über die Reling kam. Jemand knüpfte es auf und Guts taumelte heraus.


    Er sprang schnell auf; er war klein und schmächtig, und unter einem Schopf zerzauster Haare, die ihm über die Schultern reichten und so blond waren, dass sie fast weiß aussahen, blickte er hektisch um sich. Sein Kopf und seine Gliedmaßen zuckten unberechenbar– als wäre er ein gefangenes, verzweifeltes Tier.


    Er hätte alles zwischen neun und sechzehn sein können. Es ließ sich schwer sagen. Ich hatte noch nie gesehen, dass sich ein Mensch so bewegte. Hätte mir jemand erzählt, sein Vater sei ein Wolf, hätte ich es geglaubt.


    Er war ununterbrochen in Bewegung, so dass ich, erst nachdem er in die andere Ecke des Rings gedrängt worden war, bemerkte, dass ihm die linke Hand fehlte. Am Ende seines Unterarms, genau an der Stelle, wo das linke Handgelenk hätte sein sollen, endete sein Arm in einem abgerundeten Stumpf.


    Als ihm jemand etwas ins Ohr flüsterte, starrte er mich mit einem brennenden Ausdruck in den Augen an. Hätte nicht einer der Piraten ihn an den Armen festgehalten, hätte er sich bestimmt sofort auf mich gestürzt. Doch sie drückten ihn auf einen Hocker und hielten ihn fest.


    Ich spürte, wie sich mir von hinten Hände auf die Schultern pressten. Dass ich früher loslegte, wollten sie auch nicht.


    Ripper Jones ging auf einen Plüschsessel mit hoher Lehne zu, der am Rande des Quadrats für ihn hingestellt worden war.


    »Ihre Einsätze, meine Herren!«, rief er. »Gleich geht’s los!«


    »Schlussquote ist 8 : 1!«, verkündete der Steuermannsmaat.


    »Wie kommst’n darauf?«, rief jemand.


    »Gutsy hat Hunger! Hab ihn heute zu füttern vergessen.«


    Man hörte Lachen und Buhrufe. Ich versuchte es zu ignorieren. Ich musste nachdenken, die Angst abschütteln, die mein Hirn umklammerte, und mir irgendwas einfallen lassen, um am Leben zu bleiben. Ich ging nicht davon aus, dass ich diesen Jungen, oder was immer er war, umbringen konnte. Aber ich wollte auch nicht sterben.


    Ich suchte nach einer dritten Möglichkeit. Die Piraten waren enger an uns herangerückt– es gab keinen freien Zentimeter mehr um das Viereck. Als ich hochsah, bemerkte ich in der Takelage ein Dutzend Männer, die wie Spinnen in einem Netz nach unten spähten.


    Ich würde hier nicht rauskommen, ohne ihnen zu geben, wonach sie lechzten. Und das war Blut.


    Ripper machte es sich in seinem Sessel gemütlich.


    »Ihr kennt die Regeln, Jungs. Derjenige, der am Ende noch atmet, hat gewonnen.«


    »Auf mein Kommando!«, rief der Steuermannsmaat. »Drei… zwei… eins… Los geht’s!«


    Der Junge überbrückte die Entfernung wie ein Vogel im Flug und stürzte sich auf mich. Ich wich ihm aus, duckte mich unter ihm hindurch nach rechts, wo er keine Hand hatte, mit der er mich packen konnte.


    Ich knallte hart auf das mit Sand bestreute Deck, rollte mich weg und hatte mich fast wieder aufgerappelt, da stürzte er sich erneut auf mich.


    Ich versuchte, ihm abermals auszuweichen, doch er packte mich an den Haaren und wir gingen beide zu Boden. Es gab ein Knäuel aus Gliedmaßen, ich schlug wild um mich, holte völlig planlos nach ihm aus und trat zu. Ich bekam ein paar Schläge ab, wollte mich wegdrehen, einen Augenblick lang wusste ich nicht, wo oben und unten war, doch plötzlich spürte ich einen brennenden Schmerz in meiner Schulter, irgendwie riss ich mich los, und während ich mich mit den Füßen rückwärtsstieß, sah ich, dass sein Mund voller Blut war. Vermutlich war es meines.


    Ich lag auf dem Rücken, stieß mich noch immer mit den Füßen rückwärts, da sprang er mich erneut an. Doch da er zu weit weg war, hatte ich genug Zeit, ihm brutal mitten ins Gesicht zu treten. Er kippte zur Seite, was mir Zeit gab, mich aufzurappeln.


    Ich wich in geduckter Haltung zurück und beobachtete, wie auch er auf die Füße kam. Seine Nase war schief und blutete.


    Wir umkreisten einander, hielten Abstand und holten Luft. Meine Schulter brannte an der Stelle, wo er mich gebissen hatte. Er wischte sich mit seinem rechten Arm das Blut vom Gesicht, doch seine Nase hörte nicht auf zu bluten.


    »Hey, Gussie!«, schrie Ripper. »Kriegst was extra, wenn du ihm dieses Zeichen aus dem Hals beißt!«


    Guts knurrte und sprang mich wieder an. Ich versuchte, ihn von unten anzugreifen, und wir krachten so heftig mit den Köpfen gegeneinander, dass ich Sterne sah. Als sich sein Mund meinem Hals näherte, packte ich ihn mit der Hand unter dem Kinn, um ihm den Kiefer aus dem Schädel zu reißen. Er würgte und wollte mich in die Rippen boxen, doch es war der Arm ohne Hand und mit dem Stumpf konnte er nicht viel ausrichten. Ich bekam die Finger seiner anderen Hand zu fassen und verdrehte sie so, dass er sich von mir herunterrollen musste, wenn ich sie ihm nicht brechen sollte.


    Anschließend packte ich ihn am Handgelenk, drehte ihm den Arm nach hinten und setzte mich auf seinen Rücken. Er schlug in blinder Wut um sich, doch da er flach auf dem Bauch lag, konnte er seine Beine nicht als Hebel einsetzen.


    Ein überraschtes Grölen ging durch die Menge. Guts wehrte sich noch ein bisschen, doch ich hatte ihn fest im Schwitzkasten.


    »Mach ihn platt!«


    »Gib ihm den Rest, Junge!«


    Jetzt konnte ich ihn fertigmachen. Ich überlegte, ihm die Zähne in den Hals zu schlagen oder seinen Kopf aufs Deck zu knallen oder ihn zu erwürgen.


    Doch ich brachte nichts davon über mich. Keine Ahnung, warum. Vielleicht hatte es etwas mit der Erinnerung an diesen Schrei zu tun, den ich aus Pilchers Kabine gehört hatte. Der Schrei des armen Teufels, dem ich nicht geholfen hatte.


    Ich beugte mich zu Guts’ Ohr herunter. »Ich will dich nicht umbringen«, flüsterte ich.


    Als er wieder zu zappeln anfing, sah er aus wie ein Fisch in einem Eimer.


    »Wenn wir aufhören, können sie uns nicht zum Weiterkämpfen zwingen. Wir müssen es nicht bis zum Ende durchziehen. Verstehst du?«


    Er gab keine Antwort, doch ich spürte, wie sein Körper erschlaffte. Ich lockerte meinen Griff nicht, nur für den Fall der Fälle.


    »Ich höre auf, wenn du aufhörst. Wir beide gemeinsam. Wirst du aufhören?«


    Er antwortete nicht. Die Piraten wurden allmählich sauer.


    »Mach ihn alle!«


    Plötzlich gab es einen dumpfen Aufprall, den ich in den Planken fühlte, gefolgt von einem leisen, knirschenden Rumpeln. Ich drehte den Kopf. Eine Fünf-Pfund-Kanonenkugel rollte in gerader Linie von Rippers Sessel auf mich zu.


    Als ich aufsah, blickte ich in Rippers Augen. Sein Mund war zu einem Grinsen verzogen, die scharf gefeilten Zähne blitzten.


    »Na los!«


    »Mach ihn kalt!«


    »Schlag ihm die Birne ein!«


    Die Kanonenkugel blieb neben Guts’ handlosem Arm liegen. Sein Stumpf stieß hilflos dagegen.


    »Ich will dich nicht umbringen!«, flüsterte ich wieder. »Versprich aufzuhören, dann bring ich dich nicht um.«


    Seine Wange lag auf das Deck gepresst, und als er versuchte, mich anzusehen, tanzte sein Auge hin und her. Unter seiner Nase hinterließ das herabtropfende Blut eine kleine Pfütze auf dem Deck.


    Ich drehte meinen Kopf so, dass er in Guts’ Blickfeld war. Sein Auge hörte zu zucken auf und sah mich an.


    »Versprich es einfach!« Ich flehte ihn fast schon an.


    Er hob seinen Kopf ein wenig und senkte ihn wieder.


    »Sag es.«


    »Versprochen.« Seine Stimme klang schwach und erstickt.


    »Der Kampf ist vorbei?«


    »Kampf ist vorbei.«


    Die Menge brüllte noch lauter. Sie konnten sehen, was passierte, und es gefiel ihnen überhaupt nicht.


    »Ich hör auf«, sagte er, dieses Mal lauter. »Versprochen.« Er beobachtete mich noch immer. Doch das Flackern war aus seinem Blick verschwunden.


    Ich hielt ihn weiter fest. Noch traute ich ihm nicht ganz.


    »Freunde?«, fragte er, seine Stimme versagte.


    Ich nickte. »Freunde.«


    Ich rollte mich von ihm herunter aufs Deck, während alle um uns herum aufgebracht schrien. Die Piraten schüttelten wütend die Fäuste.


    Es war mir egal. Für mich war es vorbei. Sollten sie doch tun, was sie wollten, ich würde nicht wie sie sein. Sie würden mich nicht dazu bringen, irgendeinen armen verkrüppelten Jungen umzubringen.


    Ich beobachtete, wie sie sich rings um das Viereck heiser grölten. Ich hätte Angst haben sollen, aber ich hatte keine. Vielleicht würden sie mich deshalb umbringen. Ich hatte trotzdem das Gefühl, gewonnen zu haben.


    Ich wollte gerade lächeln, da bemerkte ich, wie sich ihr Gesichtsausdruck änderte. Alle Augen wandten sich überrascht etwas auf meiner Linken zu.


    In diesem Moment knallte mir Guts die Kanonenkugel gegen die Schläfe.


    Für einen Moment verschwamm alles. Als ich wieder geradeaus schauen konnte, saß er rittlings auf meiner Brust, und als er von neuem mit der Kanonenkugel auf meinen Kopf zielte, bemerkte ich wieder dieses Flackern in seinen Augen.


    Bevor alles schwarz wurde, hatte ich gerade noch Zeit, mich als Idioten zu beschimpfen.


    Was für eine bescheuerte Art zu sterben.

  


  
    [image: Schweine]


    Nach meinem ersten Eindruck war Totsein furchtbar laut. Ich hörte Geschrei und Gekreisch, Radau und Chaos, und als ich die Augen öffnete, lag ich zwar noch immer flach auf dem Boden ausgestreckt, doch überall war Feuer und Blut, und irgendetwas sauste geradewegs vom Himmel auf mich zu. Ich rollte mich schnell zur Seite und es schlug genau an der Stelle ein, wo ich gelegen hatte. Die Planken bebten.


    Es war ein Körper. Genau genommen ein Teil davon– als ich zum Mast hochsah, baumelte der Rest noch immer in den Wanten.


    Plötzlich hörte ich ein Krachen, und als ich zum Fockmast blickte, sah ich gerade noch, wie das oberste Drittel abknickte und auf halbem Weg zum Meer in der Takelage hängenblieb.


    Ich setzte mich auf. Überall lagen tote Piraten, das Deck war rot und glitschig von ihren Eingeweiden. Diejenigen, die noch nicht tot waren, rannten entweder zu den Segeln, um deren Überreste zu hissen, oder unter Deck an die Kanonen. Ripper Jones konnte ich nirgendwo entdecken, aber ich hörte ihn irgendwo hinter mir Kommandos brüllen.


    Ich rappelte mich auf und kippte vor Schwindel fast wieder um. Irgendetwas machte es mir so gut wie unmöglich, mich aufrecht hinzustellen. Ich fasste mit der Hand an meine Schläfe und ertastete an der Stelle, wo Guts mich mit der Kanonenkugel getroffen hatte, eine gemeine faustgroße Beule.


    Als ich mich nach dem Kerl umsah, erspähte ich ihn an der Reling, wo er sich abmühte, ein Fass, das fast ebenso groß war wie er, über Bord zu werfen. Irgendwann gelang es ihm und das Fass verschwand in der Tiefe.


    Als er sich umdrehte und das Deck mit flackerndem Blick absuchte, entdeckte er mich. Wir starrten einander für einen langen Augenblick an.


    Dann sprang er über Bord.


    Ich brauchte eine Weile, bis ich kapierte, warum er ins Meer gesprungen war, dann wurde mir klar: Wer immer die Kanonensalve auf uns losgelassen hatte, lud vermutlich gerade nach, und sobald er damit fertig war, war das Deck zweifellos ein blöder Platz zum Herumstehen.


    Ich rannte zu der Stelle, wo Guts gerade verschwunden war, und sah nach unten. Das Fass hüpfte auf einem Trümmerfeld auf und ab– alles von Kleidern bis zu großen Holzteilen des Schiffs– und Guts schwamm durch den ganzen Plunder darauf zu.


    Es war kurz vor Sonnenuntergang und die Insel in der Ferne schien noch weiter entfernt als beim ersten Mal, als ich sie erspäht hatte.


    Doch die nächste Runde Kanonenfeuer ließ bestimmt nicht lange auf sich warten.


    Ich holte tief Luft und sprang über Bord.


    Es war ein langer Weg nach unten. Ich hatte das Gefühl, ewig durch die Luft zu fliegen, und die meiste Zeit davon bereute ich meinen Sprung. Plötzlich tauchte ich ins kalte Wasser ein– und kam kaum wieder hoch, da mich meine Schuhe nach unten zogen.


    Als ich endlich die Wasseroberfläche durchbrach und nach Luft schnappte, schlug eine Welle über mir zusammen und ich schluckte stattdessen eine Ladung Wasser. Ich spuckte es aus, aber meine Schuhe saugten sich immer weiter mit Wasser voll und zogen mich unerbittlich in die Tiefe. Ich konnte sie nicht abstreifen.


    Als mich die nächste Welle wieder zum Schiff zurückwarf, dachte ich gerade darüber nach, dass das Meer aus fünfzehn Meter Höhe nicht annähernd so unruhig ausgesehen hatte und dass es eindeutig ein Fehler gewesen war: Ich würde ertrinken. Ich versuchte, einen Schuh mit einer Hand auszuziehen, doch so konnte ich den Kopf nicht über Wasser halten, und als ich mehrere dröhnende Donnerschläge hörte, bekam ich Panik.


    Dann schlugen die Kanonenkugeln ein und fast auf der Stelle setzte hinter mir und ringsumher ohrenbetäubender Lärm ein– Splittern und Krachen und klatschendes Wasser und Geschrei– Holzteile und Metall und Menschen und was weiß ich noch trafen aufs Wasser und ich habe keine Ahnung, welcher glückliche Zufall verhinderte, dass mir etwas davon auf den Kopf knallte. Es hätte mein Ende bedeutet.


    Die nächste Welle kam, und während ich zappelte, um meinen Kopf über dem Wellenkamm zu halten, erspähte ich etwas, das im Wellental trieb. Es verschwand wieder, doch ich streckte die Hand danach aus und nach der nächsten Welle bekam ich es zu fassen.


    Es war ein Teil der Reling– zwei große Stücke Holz, mehr als einen Meter lang und durch ein halbes Dutzend Querverstrebungen miteinander verbunden–, zwar an beiden Enden zersplittert, ansonsten jedoch unbeschädigt. Ich umklammerte sie mit einer Hand, während ich mit der anderen endlich meine Schuhe auszog.


    Es wäre eine gute Idee gewesen, die Schuhe zu behalten, doch in diesem Moment dachte ich nicht weiter nach und ließ sie untergehen.


    Ich klammerte mich fester an das Stück Reling, legte sie flach aufs Wasser und hielt die oberste Verstrebung so mit den Armen vor mich, dass sie zur Hälfte unter meiner Brust lag und meinen Körper stützte. Mit wilden Tritten steuerte ich direkt in die Strömung hinein. Vor der nächsten Salve wollte ich den größtmöglichen Abstand zwischen die Irdische Freude und mich legen.


    Als kurz darauf der nächste Treffer auf die Irdische Freude krachte und weitere Trümmer auf mich herabprasselten, wurde mir klar, dass ich direkt auf das Schiff zuschwamm, das uns beschoss; ich änderte den Kurs nach rechts. In diesem Moment sausten die Kanonenkugeln der Irdischen Freude über meinen Kopf hinweg, so laut, dass es mir in den Ohren dröhnte.


    Unter dem Kanonendonner war ein zweites Geräusch auszumachen, feiner, aber ähnlich zerstörerisch. Ich brauchte einen Moment, bis mir bewusst wurde, dass es das splitternde Glas der Kajütenfenster war. Eine zweite Kanone wurde abgefeuert, die Wucht und der Rückstoß zerschmetterten die letzten verbliebenen Scheiben. Der Konstrukteur des Schiffs hatte offenbar nicht damit gerechnet, dass die Kanonen an Bord tatsächlich einmal zum Einsatz kommen würden.


    Ich schwamm nun durch die Strömung und ein paar Kanonensalven später passierte ich den Bug des angreifenden Schiffs. Noch war ich nicht ganz außer Gefahr– einmal schlug eine verirrte Kanonenkugel so dicht neben mir ein, dass ich fast gekentert wäre–, doch irgendwann war ich weit genug entfernt, um Luft zu holen und mich zu orientieren.


    Ich paddelte Richtung Norden, auf die Insel zu. Es würde eine lange Plackerei werden, dorthin zu kommen, die Strömung verlief nicht ganz in meiner Richtung. Wenn ich nicht quer dazu schwamm, würde ich die Insel verpassen und aufs Meer hinaustreiben. Doch wenn ich fest genug strampelte, könnte ich es schaffen.


    Da täuschte ich mich. Als die Sonne zehn Minuten später unterging, war mir klar, dass Strampeln nicht viel half und dass ich einen guten halben Kilometer an der Insel vorbeitreiben würde, wenn ich mir nicht etwas einfallen ließ. Nach einigem Herumprobieren hatte ich die beste Methode raus, wie ich mich mit einer Hand an der Reling festhalten konnte, während ich mit der anderen paddelte.


    Das brachte mich zwar wieder auf Kurs, aber es schmerzte wie sonst was. Eine Schulter war, seitdem mich das Pferd abgeworfen hatte, noch immer lädiert, die andere brannte an der Stelle, wo Guts mich gebissen hatte. Ich konnte deshalb nur ein, zwei Minuten pro Seite paddeln, dann wurden die Schmerzen zu stark und ich musste eine Pause einlegen, indem ich mich über das Geländer legte und zu der Insel starrte, die im Mondschein vor mir lag. Währenddessen zog es mich beständig nach links und ich schien der Insel kein bisschen näher zu kommen.


    Es waren nicht nur meine Arme oder mein lädiertes Knie, die mir Ärger bereiteten. Die Doppelbeule an meiner Schläfe, wo mich die Kanonenkugel getroffen hatte– anfangs hatte ich es nur für eine dicke Beule gehalten, doch als ich sie genauer untersuchte, merkte ich, dass es zwei waren, sie drängten sich aneinander wie die zwei Gipfel einer kleinen Bergkette–, war so geschwollen, dass sie bei jedem Herzschlag schmerzhaft pochte, und je länger ich schwamm, umso schwindliger und übler wurde mir.


    Irgendwann gab ich auf. Ich stellte das Paddeln und Strampeln ein und ließ mich einfach auf dem Rücken liegend treiben. Das Geländer über dem Bauch, beobachtete ich, wie der Kampf hinter mir in der Ferne tobte. Die Irdische Freude brannte mittlerweile, das Licht der Feuer tanzte über das Wasser. Doch die beiden anderen Schiffe– Ripper Jones’ Fregatte und was immer uns da noch angegriffen hatte– beschossen sich nach wie vor, auch wenn sie beide die Segel gehisst hatten und aufs offene Meer zusteuerten, fort von dem brennenden Rumpf des Touristenschiffs.


    Ich sah ihnen eine Weile zu und dachte darüber nach, wie sinnlos das alles war, wie dumm und grausam Menschen waren, wie sie aus dem Leben eine einzige Abfolge von Arschtritten machten und welche Erlösung es wäre, aufzugeben und mich von den Wellen unter Wasser ziehen zu lassen.


    Dann drehte ich mich um und paddelte weiter.


    Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauerte. Ich erinnere mich nicht mal daran, dass ich plötzlich Sand unter den Füßen spürte. Ich erinnere mich bloß noch daran, wie gut es sich anfühlte, meinen Kopf auf etwas Trockenes zu legen und einzuschlafen.


    Ich wachte auf, weil mir die Sonne aufs Gesicht brannte, und freute mich, am Leben zu sein.


    Danach unternahm ich einen Versuch, mich zu bewegen, und freute mich ein bisschen weniger. An mir schmerzten so viele Stellen, dass ich sie nicht mal mehr zählen konnte.


    Und dann stach mich auch noch eine Mücke in den Arm.


    Ich begann zu lachen. Keine Ahnung, warum ich die Mücke so komisch fand. Zum Teil vermutlich deshalb, weil ich wegen des Schlags auf den Kopf noch immer halb im Delirium war. Aber nach allem, was ich durchgemacht hatte, zwei Tage, in denen ich von Klippen gestoßen, vom Pferd abgeworfen, in Ketten gelegt, geboxt, getreten, unter Wasser getaucht, gebissen und angespuckt worden war… was glaubte diese Mücke eigentlich, mir noch antun zu können?


    »Bring nächstes Mal ’ne Knarre mit«, sagte ich zu ihr.


    Da surrte sie davon, bevor ich sie zerquetschen konnte, was ich sogar noch lustiger fand. Ich schüttelte mich vor Lachen, was zwar alles noch schmerzhafter machte, aber es erleichterte mich. Da hörte ich ihn.


    »SCHNAUZE!«


    Ich blickte den Strand hinunter. Ungefähr fünfzig Meter weiter lag ein Fass, das genauso aussah wie das, das Guts über Bord geworfen hatte. Daneben schauten nackte Füße und dürre Beine heraus, der Kopf des Besitzers war im Schatten des Fasses nicht zu erkennen.


    Als ich aufstand und zu ihm hinüberging, fiel mir zum ersten Mal der Geruch auf– ein schwacher Latrinengestank, der vom Wind herübergeweht wurde. Ich hielt Ausschau nach dem Ursprung, doch am Strand war außer Sand, Bäumen, mir, dem Fass und Guts nichts zu sehen.


    Ich war nah genug, um die ausgefransten Löcher in seiner Hose zu erkennen, da setzte er sich mit der für ihn typischen schnellen und ruckartigen Bewegung auf und knurrte mich an.


    »Verpiss dich!«


    Ich blieb stehen. »Oder was? Knallst du mir dann wieder eine Kanonenkugel gegen den Kopf?« Die Schwellung war etwas zurückgegangen, aber ich war immer noch sauer.


    »Viel schlimmer.« Er hielt ein Messer hoch.


    »Wo hast du das her?« Zum Glück hatte er es nicht schon während unseres Kampfes gehabt.


    »Verpiss dich!«, brüllte er wieder und fuchtelte mit dem Messer herum.


    »Sei nicht albern. Ich kämpf nicht mehr mit dir.«


    »Nur, wenn du nich näher kommst.«


    Ich seufzte und streckte ihm die Hand entgegen. »Lass uns einen Waffenstillstand einlegen–«


    »Vergiss es! Willst doch bloß das Wasser!«


    Deshalb hatte er also das Fass genommen. Ich musste seinen Überlebensinstinkt bewundern. Er hatte sich mit Frischwasser und einem Messer an Land spülen lassen. Ich hatte es bloß geschafft, meine Schuhe zu verlieren.


    Er war ebenfalls barfuß, aber mit ziemlicher Sicherheit war er das auch schon vorher gewesen.


    »Ich will dein Wasser nicht. Vielleicht können wir–«


    »VERPISS DICH!«


    Allmählich ging er mir auf die Nerven. »Weißt du, was, ich hätte dich umbringen können. Gestern auf dem Schiff. Hab ich aber nicht.«


    »Is doch dein Problem.«


    Es war hoffnungslos. Ich gab auf.


    »Gut. Wie du willst.« Eingedenk dessen, was beim letzten Mal passiert war, als ich ihm den Rücken zugedreht hatte, ging ich rückwärts, so dass ich ihn im Blick hatte, bis ich den Strand verlassen hatte und im Wald war.


    Dort machte ich mich auf die Suche nach Wasser. Der Wald war hügelig und voller Felsbrocken, einige davon haushoch. Der ekelhafte Gestank, der mir schon am Strand aufgefallen war, hing noch immer in der Luft, doch auf dem Hügel war er nicht ganz so penetrant. Ich lief eine Weile, das Surren von Insekten und das gelegentliche Rascheln eines Tiers im Gebüsch ließen mich die Ohren spitzen, doch schließlich hörte ich das ersehnte Geräusch– fließendes Wasser.


    Ich folgte ihm, bis ich einen Bach fand, der einer unterirdischen Quelle entsprang. Ich schöpfte mit den Händen Wasser und trank lange. Von Zeit zu Zeit machte ich eine Pause, legte mich auf die moosbewachsene Erde und starrte zu den Bäumen hinauf. Es tat so gut auszuruhen.


    Es ist komisch, dass man bestimmte Dinge erst zu schätzen lernt, wenn man sie eine Weile nicht hat. Zum Beispiel einfach still dazuliegen, ohne dass jemand versucht, einen umzubringen.


    So schön es war, dort zu liegen, ich hatte einen Mordshunger. Also überwand ich mich, aufzustehen und auf die Suche nach etwas Essbarem zu gehen.


    Etwas weiter oben am Berg fand ich einige Büsche mit großen dunklen Beeren. Die unteren Zweige hatten Tiere abgefressen; da ich keine Kadaver herumliegen sah, waren die Früchte vermutlich nicht giftig.


    Ich aß, bis ich alle Beeren in Reichweite verspeist hatte. Danach beschloss ich, mich nach etwas anderem umzusehen, doch mein Magen war mittlerweile so voll, dass ich schläfrig war, und so ging ich zu dem Bach zurück, wo ich mich zu einem Nickerchen ins Moos legte.


    Ich wachte von einem seltsamen Grunzgeräusch auf und fürchtete, irgendetwas könne mich fressen wollen.


    Ein Stück den Bach hinunter, vielleicht drei Meter von meiner Fußspitze entfernt, lag ein Wildschwein bäuchlings im Bach– fast zwei Meter lang, borstig und schwarz, unter seiner länglichen Schweineschnauze krümmten sich zwei Eckzähne nach oben. Meine abrupte Bewegung musste es aufgeschreckt haben, denn bevor ich auch nur daran denken konnte davonzurennen, zischte es los und polterte krachend durchs Unterholz davon.


    Als sich mein Herzschlag wieder einigermaßen beruhigt hatte, wurde mir klar, dass das ein gutes Zeichen war. Nicht nur schien das Wildschwein ebenso viel Angst vor mir zu haben wie ich vor ihm, seine Existenz bedeutete auch, dass es auf der Insel ausreichend Futter gab, um ein Wildschwein auf ein paar Hundert Pfund anwachsen zu lassen.


    Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, hügelauf und hügelab nach etwas Essbarem zu suchen, wobei ich versuchte, wie ein Wildschwein zu denken. Wovon ernährten die sich eigentlich? Was immer es sein mochte, ich fand nicht viel außer noch mehr Beeren und noch mehr Wildschweinen. Sie waren überall, groß und furchterregend, vor allem aber nervös.


    In der Nähe der Bergkuppe sammelte ich einige Steinbrocken auf und steckte ein paar kleine Feuersteine ein, die aussahen, als könnte man sie zum Entfachen eines Zunderfeuers gebrauchen. Ich hatte noch nie selbst Feuer gemacht, aber so hatte es ein Stamm von Höhlenmenschen in Die Wilden von Urluk bewerkstelligt. Hoffentlich wusste der Autor– auch wenn es ein mieses Buch war–, wovon er sprach.


    Am Spätnachmittag fiel mir ein, dass ich mir vielleicht einen Unterstand bauen sollte. Ich lief gerade einen Hügel hinunter und dachte über eine geeignete Stelle nach, da hörte ich einen Schrei– ob Mensch oder Tier, konnte ich nicht sagen–, und schon preschte etwas durchs Unterholz heran.


    Was immer es war, es kämpfte um sein Leben– vielleicht ein Wildschwein?


    Ich sah mich nach etwas um, das ich als Waffe einsetzen konnte, schließlich waren verwundete Tiere gefährlich, und was mich hier umzubringen versuchte, war möglicherweise sogar noch gefährlicher. Ich hatte gerade einen kokosnussgroßen Stein vom Boden aufgehoben, da kam das Poltern näher.


    Was es auch sein mochte, es rannte in meine Richtung.


    Ganz in der Nähe ragte eine große Felszunge aus dem Boden, sie war fast zwei Meter hoch und ungefähr doppelt so breit und schien eine gerade Oberfläche zu haben. Da ich mich dort wahrscheinlich leichter würde verteidigen können, warf ich den Steinbrocken, den ich in der Hand hielt, hinauf und kletterte hinterher.


    Gerade schwang ich die Beine über den Rand, da tauchte das verwundete Wildschwein auf. Ich drehte mich nach ihm um und es raste vorbei; aus einer großen Wunde in seiner Flanke floss tiefrotes Blut. Als es zwischen den Bäumen verschwand, sah ich, dass etwas in der Wunde steckte.


    Es folgte derjenige, der es jagte– Guts, der barfuß durch das Dickicht stolperte, einen Stein in der Hand und mit gewohnt grimmigem Gesichtsausdruck. Er lief in den Wald hinein und folgte der Blutspur des Keilers.


    Ich starrte ihm sprachlos hinterher. Dieser Kerl hatte wirklich vor nichts Angst. Das Wildschwein war gut fünfmal so groß wie er und er musste direkt auf ihm gesessen haben, um das Messer so hineinzurammen. Ich erwog einen Moment lang, herunterzuklettern und ihm zu folgen, vielleicht würde er das Fleisch mit mir teilen, wenn ich ihm half, das Schwein zu erlegen. Doch da er meine Hilfe vermutlich nicht zu schätzen wusste, sondern mich niederstechen würde, weil ich ihm sein Essen abspenstig machen wollte, blieb ich, wo ich war.


    Die Geräusche der Jagd waren verstummt und ich wollte gerade meinen Felsen verlassen, als ich Guts überrascht aufschreien hörte, gefolgt von erneutem Rascheln im Unterholz. Sie kamen zurück.


    Ich legte mich bäuchlings auf den Felsen und wartete.


    Einen Moment später tauchte Guts wieder auf, diesmal rannte er um sein Leben. Er stolperte über eine Wurzel und schlug hart auf den Boden auf. Als er sich aufrappelte, waren seine Augen weit aufgerissen vor Angst und ich schrie ihm zu.


    »HIER HOCH!«


    Er zögerte nur eine Sekunde. Dann rannte er zu der Felszunge und versuchte hochzuklettern. Ich streckte ihm die Hand entgegen, doch er schlug sie weg. Was dumm war, denn schon einen Moment später kam er nicht weiter– er schaffte es zwar, sich mit seiner gesunden Hand an der Felskante festzuhalten, fand jedoch keinen Vorsprung, der breit genug gewesen wäre, dass er sich mit dem Stumpf seines Unterarms darauf hätte stützen können, und mit nur einer Hand hatte er nicht ausreichend Halt, um sich ganz hochzuziehen.


    Der Keiler kam mit vollem Tempo zurückgerannt, rasend und blutrünstig. In seinem Hirn hatte es offenbar irgendwie geklickt, als wäre ihm klar geworden, dass es tatsächlich um sein Leben ging. Als er Guts an dem Felsen sah, stürmte der Keiler auf ihn zu.


    Guts strampelte verzweifelt mit den Beinen gegen den Felsen, doch er fand keinen Halt. Ich langte über den Felsrand, packte seinen Arm kurz unterhalb des Stumpfes und zog ihn ein paar Zentimeter hoch, so dass der Kiefer des Keilers dort, wo eben noch Guts’ Fuß gewesen war, in die Luft schnappte.


    Das Wildschwein knallte mit Wucht gegen den Felsen und landete auf der Flanke, in der noch immer Guts’ Messer steckte. Es stieß einen schrillen Schrei aus, rappelte sich jedoch– schwankend und blutend– schnell wieder auf.


    Guts war jetzt halb auf dem Felsen und ich versuchte ihn höher zu ziehen, indem ich ihn unter den Achseln packte– da stellte sich der Keiler auf die Hinterbeine und griff erneut an.


    Er streifte Guts’ Wade mit den Eckzähnen. Guts ächzte vor Schmerz und verlor den Halt, doch ich schaffte es, ihn festzuhalten, und er blieb oben, mit Mühe und Not.


    Der Keiler setzte erneut an. Er erwischte Guts’ Hosenboden und fing an, heftig den Kopf hin und her zu werfen, um Guts von dem Felsen herunterzuzerren. Ich hoffte, die Hosen würden zerreißen, doch der Stoff hielt stand. Guts’ Körper wurde von einer Seite auf die andere geschleudert, und obwohl ich zog und er sich mit aller Kraft an mich klammerte, konnte ich spüren, wie er langsam abrutschte.


    Als ich zur Seite blickte, sah ich weniger als eine Armlänge entfernt den Stein, den ich mit auf den Felsen genommen hatte. Ich packte ihn und schleuderte ihn an Guts vorbei direkt auf den Schädel des Wildschweins.


    Der Stein traf den Keiler auf die Schnauze. Er taumelte zu Boden, und bis er sich wieder aufgerappelt hatte, war Guts neben mich auf den Felsen gekrabbelt. Er holte keuchend Luft, während wir zusahen, wie das Wildschwein unter uns vor Wut schnaubte– es setzte noch ein paarmal an und bekam zwar die Vorderbeine auf den Felsen, rutschte jedoch hilflos ab.


    Schließlich gab es auf und sank zu Boden. Wir sahen schweigend zu, wie das Leben aus ihm wich.


    Guts prüfte die Wunde an seinem Bein, die nicht übermäßig schlimm aussah. Dann drehte er sich zu mir.


    Die Heftigkeit war größtenteils aus seinen Augen gewichen. Ich musste lächeln, während ich darauf wartete, dass er mir dankte, weil ich ihm das Leben gerettet hatte.


    Doch das tat er nicht. Stattdessen sah er nach unten und deutete mit einem Kopfnicken auf den toten Keiler unter uns.


    »Den können wir essen«, sagte er.
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    Meine Methode, ein Feuer zu entfachen, funktionierte nicht. Nachdem Guts und ich in Strandnähe in einem Steinkreis Äste zu einer kleinen Pyramide aufgeschichtet hatten, verbrachte ich eine gute halbe Stunde damit, die Feuersteine aufeinanderzuschlagen. Kein einziger Funke sprang über. Vielleicht taugten die Steine nichts, die ich gefunden hatte, vielleicht hatte aber auch der Autor von Die Wilden von Urluk vom Feuermachen genauso wenig Ahnung wie vom Geschichtenerzählen.


    Auf jeden Fall hatte Guts– der ununterbrochen herumzappelte und dessen Augen und Schultern selbst dann zuckten, wenn er versuchte, stillzusitzen und mir dabei zuzusehen, wie ich die Steine aufeinanderhämmerte, wobei seine blauen Augen unter dem langen, verfilzten Schopf blonder Haare ungeduldig blinzelten– nach einer Weile die Nase voll vom Warten und nahm die Sache in die Hand.


    »Lass mich das machen«, erklärte er. »Hol noch mehr Holz.«


    Ich lief los, um Kleinholz zu suchen, und als ich zurückkam, hatte er einen dicken Ast in zwei Hälften gespalten und ritzte längs eine Kerbe hinein, indem er den Ast zwischen den Knien festklemmte, während er mit seinem intakten Arm das Messer führte. Er schickte mich noch einmal los, um größere Holzstücke zu holen, und als ich dieses Mal zurückkam, war die Kerbe fertig und er beugte sich über den Ast und versuchte, einen angespitzten Stock in der Kerbe hin und her zu bewegen. Es war harte Arbeit für jemanden, der nur eine Hand hatte, und ich wollte ihm gerade meine Hilfe anbieten, als er mir zuvorkam.


    »Da«, sagte er. »Mach das so.«


    Unter seiner Anleitung rieb ich den Stock so lange über die Kerbe, bis sich etwas Holzstaub bildete. Anschließend ließ er mich den Ast auf meinem Knie schräg halten, so dass sich der Staub am unteren Ende als Häufchen sammelte, dann musste ich den Stock so fest zwischen den Handflächen hin und her reiben, wie ich konnte.


    Nach zehn Minuten schmerzte meine Schulter, meine Hand war verkrampft und ich fragte mich schon, was das Ganze sollte, als plötzlich ein kleines Rauchfähnchen aus dem Staub aufstieg. Guts beugte sich darüber und blies vorsichtig über das Häufchen, bis es sich mit einem Mal entzündete. Schnell legte er das Anzündholz auf den Ast. Innerhalb von ein paar Minuten hatten wir ein ziemlich großes Feuer.


    Während Guts wieder den Hügel hochlief, um mit seinem Messer den Keiler zu zerlegen, blieb ich beim Feuer sitzen. Bei Sonnenuntergang kam er zurück, dermaßen mit Blut und Eingeweiden verschmiert, dass es aussah, als wäre er in den Kadaver gekrochen. Doch er hatte es geschafft, ein paar gute Stücke Fleisch herauszuschneiden, und während er sich im Ozean wusch, briet ich sie über dem Feuer.


    Es war dunkel, als er zurückkam. Wir aßen auf einem Baumstamm sitzend im heißen, qualmigen Schein des Feuers und ließen uns das Fleisch schmecken.


    Guts beugte sich über sein Essen, als könnte jeden Moment jemand vorbeikommen und es ihm wegnehmen. Alle paar Minuten drehte er den Kopf und sah über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sich nichts an ihn heranpirschte. Sein Gesicht hörte nie ganz zu zucken auf, nicht mal, wenn sich seine großen, vorstehenden Zähne in einen Fleischbrocken gruben.


    Eine ganze Weile sagte keiner von uns etwas.


    »Wie heißt du?«, fragte ich schließlich.


    »Guts is schon in Ordnung.« Er drehte den Kopf, um mich anzusehen. »Und du?«


    »Egg«, sagte ich, weil es mir besser gefiel als Egbert. Und weil es mich an Millicent erinnerte.


    »Seit wann bist du Pirat?«, fragte ich.


    »Bin ich nicht.«


    »Haben sie dich gefangen genommen?«


    »Nee. Gekauft.«


    »Von wem?«


    Er schwieg, den Kopf gesenkt, die Ponyfransen verdeckten seine Augen, die Nase deutete über seine knochigen Knie zum Boden. Ich fragte noch einmal: »Wer hat dich denn verkauft?«


    »Halt die Klappe.«


    Er sagte es ruhig, mehr wütend als traurig. Jetzt tat es mir leid, ein zweites Mal gefragt zu haben.


    »Willst du noch mehr Fleisch? Ist noch jede Menge da.«


    »Nee. Wickel’s in ’n paar Blätter. Das essen wir morgen früh.«


    Ich tat wie geheißen und legte die Reste ordentlich auf das Wasserfass, das wir vom Strand herübergerollt hatten. Dann legte ich noch ein paar Äste aufs Feuer und setzte mich wieder.


    »War deine Familie auf dem Schiff?«, fragte er.


    »Nein«, erwiderte ich mit einem Kopfschütteln. »Ich war ein blinder Passagier.«


    »War es schick da? Sah schick aus.«


    »Klar«, sagte ich. »Aber nicht für mich.«


    Wir schwiegen beide eine Weile und starrten ins Feuer.


    »Weißt du, was ich glaube?«


    »Was’n?«


    »Ich glaube, dass reiche Leute genauso mies sind wie Piraten«, sagte ich.


    »Keine Ahnung.« Er blickte auf seinen Armstumpf.


    »Nicht in allem. Aber… ich meine, beide denken, sie können sich einfach nehmen, was sie wollen. Und Leute wie du und ich sind bloß… Fleisch. Was sie nicht futtern, werfen sie weg.«


    Ich stocherte mit dem Stock im Feuer herum und klopfte die graue Asche von einem Ast, der darunter noch immer rot glühte. Während ich auf den Stock starrte, dachte ich über alles nach, was mir während der letzten Tage passiert war. Pembroke. Birch. Die Passagiere, die mich angespuckt hatten. Die Piraten, die unseren Tod in Kauf genommen hatten.


    »Nie mehr«, sagte ich und schlug mit der flachen Hand auf den Baumstamm.


    »Nie mehr was?«


    »Ich lass mir nie wieder was von denen gefallen.« Ich setzte mich aufrecht, hob das Kinn und straffte die Schultern. Mir tat zwar immer noch jeder Knochen weh, doch mein Magen war gut gefüllt und ich fühlte mich schon wesentlich besser.


    Und ich würde zurückschlagen. Es war dasselbe Gefühl, das ich früher immer bei Adonis gehabt hatte. Ich konnte seine Quälereien immer eine bestimmte Zeit lang einstecken, dann kriegte er was zurück. Es war egal, wie viel größer und kräftiger er war oder wie sehr er mich dafür verkloppen würde, dass ich mich wehrte. Irgendwann war das Maß voll.


    »Es gibt da einen Mann auf Morgenröte«, erzählte ich Guts. »Einen reichen Mann. Es wird behauptet, er sei mächtiger als sämtliche Piraten. Er ist hinter einem Schatz her, der irgendwo auf dem Land vergraben liegt, das meiner Familie gehört. Er hat sie wegen des Schatzes umgebracht. Danach wollte er dann mich umbringen.«


    Die Hitze des Feuers glühte auf meinen Wangen. Ich drehte mich zu Guts und starrte ihn eindringlich an.


    »Aber der Schatz ist auf meinem Land. Damit gehört er mir. Also muss ich ihn finden, bevor dieser Pembroke es tut. Und anschließend bringe ich ihn um. Und dann, irgendwann… werde ich seine Tochter heiraten.«


    Keine Ahnung, ob ich das alles ernsthaft geglaubt habe oder zumindest teilweise. Ich musste davon ausgehen, dass Pembroke den Schatz bereits gefunden und sich damit aus dem Staub gemacht hatte. Und ich war auch nicht sicher, ob ich jemanden umbringen konnte, nicht mal wenn es sich um Pembroke handelte.


    Es tat auf jeden Fall gut, das alles laut auszusprechen.


    »Brauchste Hilfe dabei?«, fragte Guts.


    Ich sah ihn scharf an. Es schien ihm ernst zu sein.


    Ich dachte einen Augenblick nach. Jemand mit so viel Kampfgeist könnte eine echte Hilfe sein. Aber er war verkrüppelt und hatte mich einmal fast umgebracht und mir war immer noch nicht ganz klar, ob er verrückt war oder nicht.


    »Was willst du dafür?«


    »’nen Teil vom Schatz.«


    »Die Hälfte geb ich dir nicht. Das ist zu viel.«


    »Dann ’n Drittel.«


    »Weiß nicht. Du hast nur eine Hand.«


    »Stimmt, also: eins, zwei, drei.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf meine Hände, dann auf seine Hand. »Drei Hände, drei Anteile. Zwei für dich, einen für mich.«


    »Und wer sagt mir, dass du mir nicht den Schädel einschlägst und dir alles schnappst?«


    »Würd ich nie.«


    »Hast du aber schon!«


    »Jetzt isses anders.«


    »Was ist anders?«


    »Isses eben.«


    »Wieso?«


    Sein Gesicht zuckte, als er mich mit finsterem Blick musterte. »Muss ich das sagen?«


    »Was sagen?«


    »Ich bin dir ’nen Gefallen schuldig, du [image: Fluch].« Er beendete den Satz mit einer der wüstesten Beschimpfungen, die man sich vorstellen kann.


    »Nur einen?«


    Er zuckte noch mal, dann schüttelte er verzweifelt den Kopf.


    »Zwei. In Ordnung? Du [image: Fluch]!«


    Er hatte eindeutig viel Zeit unter Piraten verbracht. Manche dieser Schimpfwörter hatte ich noch nie zuvor gehört. Aus seinem Mund klangen sie allerdings seltsam beruhigend. Er war ein Krüppel und vielleicht war er verrückt, trotzdem traute ich ihm mittlerweile irgendwie.


    »Gut, in Ordnung«, sagte ich und streckte ihm die Hand entgegen. »Sind wir Partner?«


    Als er mir die Hand schüttelte, war sein Griff so fest wie der eines doppelt so großen Mannes.


    »Partner.«


    Nachdem er noch mehr Holz aufs Feuer gelegt hatte, gähnte er, streckte sich im Gras aus und verschränkte die Arme über der Brust.


    »Wo ist dieser Schatz?«


    »Auf Dreckswetter. Schon mal gehört?«


    »Klar. Nich weit von hier. Ein, zwei Tage Luftlinie.« Er starrte auf die dunklen Silhouetten der Bäume über uns. »Echt schade. Wär gern ’ne Weile hier geblieben.«


    »Vielleicht müssen wir das ja. Wir werden eine Zeit brauchen, bis wir ein Floß gebaut haben.«


    Er schnaubte. »Ich bau gar nix.«


    »Wie wollen wir dann von hier wegkommen?«


    »Auf dem gleichen Weg wie die Schweine.«


    »Was soll das heißen?« Was er sagte, ergab keinen Sinn.


    Guts hob den Kopf und schnüffelte. »Riechste das?«


    Ich nickte. Selbst durch den Rauch des Feuers war ein unterschwelliger Gestank wahrzunehmen.


    »Was ist das?«


    »Dung. Wir sin auf der Schweine-Insel.«


    »Was ist denn die Schweine-Insel?«


    »Was der Name sagt.«


    Er senkte den Kopf, schloss die Augen und in weniger als einer Minute schnarchte er schon.


    Am frühen Nachmittag des nächsten Tages standen wir auf dem Bergkamm, der die Insel teilte– in den wilden, unbewohnten Teil, wo wir an Land gegangen waren, und die Seite, auf die wir nun hinunterblickten und die zum Himmel stank und laut Guts die Hauptfleischquelle für die Inseln der Blauen Meere war. Auf dem nahezu baumlosen Abhang unter uns grasten Hunderte Rinder und Schafe auf eingezäunten Wiesen. Am Fuße des Hügels, näher zum Meer hin, gab es ein halbes Dutzend riesiger Pferche, in denen Tausende von Schweinen eingesperrt waren, die sich im Dreck suhlten.


    Selbst auf unserem hoch gelegenen Posten war der Gestank überwältigend.


    In einiger Entfernung von den Schweinepferchen stand eine Gruppe Gebäude, die durch eine unbefestigte Straße mit einem Kai verbunden waren, der in die hufeisenförmige Bucht ragte.


    Ungefähr einen halben Kilometer vor der Küste lag ein Frachtschiff, das hoch aus dem Wasser ragte. Guts deutete in seine Richtung.


    »Wenn die Flut kommt, wird es anlegen«, erklärte er. »Die Ladung aufnehmen und am Morgen mit der nächsten Flut wieder auslaufen. Wir müssen es bloß an Bord schaffen.«


    Ich war nicht übermäßig scharf darauf, mich schon wieder auf ein Schiff zu schmuggeln, aber es war zugegebenermaßen aussichtsreicher, als ein seetaugliches Floß zu bauen.


    »Woher wissen wir, dass es nicht Richtung Kontinent fährt?«, fragte ich ihn.


    »Die transportieren doch Schweine nicht so weit übers Meer. Im nächsten Hafen wechseln wir auf’n Schiff nach Dreckswetter.«


    Er zuckte nervös mit den Achseln, dann trat er von unserem Aussichtspunkt zurück. »Wir müssen bloß warten, bisses dunkel is.«


    Wir fanden eine gute, schattige Stelle direkt am Waldrand und streckten uns im Gras aus, um den Sonnenuntergang abzuwarten. Obwohl ich in der Nacht zuvor ausgiebig geschlafen hatte, döste ich ziemlich schnell ein. Als ich wenig später aufwachte, stand Guts mit nacktem Oberkörper neben mir. Er war so dürr, dass die Sonne quasi durch ihn hindurchschien, und ich konnte jede einzelne Rippe zählen. Er hielt seinen Armstumpf in die Höhe und musterte ihn aus verschiedenen Winkeln. Dann tat er ein paarmal so, als wäre der Stumpf ein Messer, mit dem er auf jemanden losging.


    Er lächelte, die Vorstellung schien ihm zu gefallen. Als er bemerkte, dass ich ihn beobachtete, schnitt er eine Grimasse, ließ den Arm schnell sinken und sah weg.


    »Was war das denn?«, fragte ich.


    »Halt die Klappe.«


    »Was hast du da gemacht?«


    »Nix.«


    »Wir sind doch Partner, oder?«


    »Und?«


    »Dann kannst du es mir erzählen.«


    »Wohl kaum.«


    »Ich würd’s dir erzählen.«


    Er schnaubte. Dann setzte er sich ins Gras. Nach einigen Minuten des Schweigens sagte er: »Ich möcht ’nen Haken haben.«


    »Für den Stumpf?«


    Er nickte.


    »Und warum organisierst du dir keinen?«


    »Brauch ich ’n Schmied zu. Und Kohle, um ihn zu bezahlen.«


    »Ein Drittel des Schatzes reicht doch bestimmt dafür.«


    »Hängt vom Schatz ab.«


    Er nahm sich eine Handvoll Brombeeren von einem großen Haufen, der auf seinem Hemd im Gras lag. Vermutlich hatte er sie von einem Strauch in der Nähe gepflückt und sein Hemd ausgezogen, um es als Beutel zu benutzen. Er bedeutete mir mit einer Geste, mich ebenfalls zu bedienen.


    »Was isses denn?«, fragte er, den Mund voller Beeren.


    »Was?«


    »Der Schatz.«


    »Oh… Weiß ich auch nicht genau.«


    »Irgendwas wirste doch wohl wissen.«


    »Er hat was mit den Eingeborenen zu tun. Vor hundert Jahren gab es da einen Herrscher, ich hab den Namen vergessen. Sie nannten ihn den Feuerkönig–«


    Guts gab ein seltsames würgendes Geräusch von sich und nach einer Weile merkte ich, dass er lachte. »Was?«


    »Der Feuerkönig? Aber sonst geht’s noch!«


    »Was?«


    »Das is Quatsch! Den gibt’s nich!«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Wie, haste nie die Witze gehört?«


    »Nein. Welche denn?«


    »Zum Beispiel… Wenn ein Pirat das Maul aufreißt, so nach dem Motto ›Ich schlag die ganze Mannschaft beim Beinhakeln‹, antwortet der andere: ›Klar, und noch ’ne Karte dazu und du findest den Schatz vom Feuerkönig.‹ Oder er sagt: ›Mit zehn Kanonen mehr wären wir besser bewaffnet als Burn Healy‹, und der andere sagt: ›Klar– und wenn ich den Schatz vom Feuerkönig hätte, könnt ich mich zur Ruhe setzen.‹ Es ist ein Witz!«


    »Es ist kein Witz. Die Sprüche bestätigen nur, dass der Schatz wertvoll ist. Sie bedeuten nicht, dass es ihn nicht gibt.«


    »Doch, natürlich.«


    »Wenn das alles ein Witz ist, warum ist meine Familie dann tot?«


    »Was weiß ich. Wie sind die denn gestorben?«


    Ich erzählte ihm die ganze Geschichte von Anfang an, als Dad den Berg herunterkam und so komisch war, bis zum Ende, als Birch versuchte, mich von der Klippe zu stoßen. Nachdem ich zu Ende erzählt hatte, lachte Guts nicht mehr.


    »Scheint wirklich was auf diesem Land zu liegen«, sagte er. »Gibt doch sonst überhaupt keinen Sinn.«


    »Was erzählen sie denn so über den Schatz des Feuerkönigs?«


    »Wer?«


    »Alle. Die Männer, die Witze darüber reißen. Was erzählen die, was der Schatz genau ist?«


    »Weiß nich. Bloß… dass er groß ist.«


    Dann kniff er die Augen zusammen, bis sie nur noch zwei Schlitze waren. Als würde er angestrengt über etwas nachdenken.


    »Und noch was: dass er… auch magische Kräfte hat.«


    »Welche Art von magischen Kräften?«


    Er dachte noch angestrengter nach.


    »Tötungszauber… die Macht der Götter.«


    »Und wie geht der?«


    »Weiß nich.«


    Etwas, das mir bisher nicht eingeleuchtet hatte– nämlich, wenn Pembroke schon reich war, warum sollte er so viel Ärger auf sich nehmen, bloß um noch reicher zu werden?–, wurde mir plötzlich um einiges klarer.


    Es ging ihm nicht nur um den Schatz. Sondern um die Macht.


    Doch Guts schüttelte den Kopf. »Blödsinn.«


    »Warum denn?«


    »Hätte der Feuerkönig magische Kräfte gehabt… dann hätt er nich verlor’n.«


    »Wer sagt, dass er verloren hat?«


    »Schon mal einen Eingeborenen gesehen?«


    »Nicht aus der Nähe. Bloß aus der Ferne. Bei der Arbeit in den Silberminen auf Morgenröte.«


    »Genau. Ein Haufen Sklaven.« Guts schüttelte den Kopf und zuckte angewidert.


    »Schwer zu sagen, ob sie Sklaven sind«, sagte ich und dachte an Pembrokes Kommentar, dass Sklaverei verboten sei.


    »Aber nich viel besser.« Er zuckte mit den Achseln. »So viel zum Thema Magie.«


    Von einer verdeckten Stelle oben auf dem Bergrücken beobachteten wir, wie das Schiff anlegte– zwei der Männer von der Insel, die aus der Entfernung nicht größer als Ameisen aussahen, gingen zum Boot und banden die Taue fest, die von der kleinen Mannschaft auf den Kai geworfen wurden. Anschließend verließ die Besatzung das Boot und verschwand in einem der Wirtschaftsgebäude.


    Eine Stunde vor Sonnenuntergang kamen einige der Männer wieder heraus und gingen zu den Pferchen, wo die Schweine sich als wuselnder rosa Haufen um etwas drängten, das vermutlich ihre Futtertröge waren. Dann kehrten die Männer wieder in das Gebäude zurück. Im Haupthaus stieg Rauch aus dem Schornstein auf.


    Sobald es ruhig geworden war, schubste ich Guts an. Mittlerweile war die Sonne untergegangen.


    »Sollen wir uns auf den Weg machen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Dann müssen wir bloß länger im Schiff warten.«


    Wir blieben also, wo wir waren, nickten von Zeit zu Zeit ein, bis Guts mich schließlich mitten in der Nacht wach rüttelte und wir den Berg hinunterkletterten. Wir machten einen möglichst großen Bogen um Menschen und Tiere, indem wir auf einem Umweg am Ufer entlangliefen.


    Je näher wir kamen, umso übler wurde der Gestank. Als wir den Kai erreichten, kam es mir fast hoch, doch ich redete mir ein (keine Ahnung, warum, es war ein ausgesprochen dämlicher Gedanke), dass es besser werden würde, sobald wir an Bord wären.


    Da die gesamte Mannschaft an Land schlief, gelangten wir ohne Probleme über einen Landungssteg an Deck. Guts suchte, bis er im Boden eine Luke mit einem großen Eisenring fand, den er mit seiner einen Hand hochzog.


    Als er mir bedeutete, hinunterzuklettern, stieg ein noch üblerer Gestank von unten hoch. Im Schiffsinneren war es rabenschwarz und es ließ sich nicht ausmachen, wie tief es bis zum Boden war. Die Oberarme aufs Deck gestützt ließ ich mich langsam mit den Beinen zuerst hinunter und hoffte, ich würde mit den Füßen auf dem Boden aufkommen, bevor ich loslassen musste.


    Aber selbst nach einer ganzen Weile baumelten meine Beine immer noch in der Luft.


    »Lass dich fallen!«, brummte Guts.


    »Da unten stinkt es!«


    »Stell dich nicht so an, du Memme«, knurrte er, als er mich nach unten stieß.


    Ich fiel nicht tief– der Frachtraum war vielleicht knapp zwei Meter hoch–, aber ich landete in einer Pampe aus Stroh und Dung, so dass mir die Füße wegrutschten und ich mit dem Hintern auf eine andere Art von zähem Matsch plumpste.


    Ich würgte vor Ekel, da hörte ich Guts flüstern: »Achtung!«


    Seine Füße glitten auch weg, als er aufkam, und er stürzte genau wie ich vorher– allerdings lag ich schon da, weshalb er direkt auf mich draufknallte. Es folgten weitere Schmatzgeräusche und ich wünschte mir plötzlich, wir hätten ein Floß gebaut. Wenn das hier besser sein sollte als Ertrinken, dann aber nur geringfügig.


    »Ekelhaft!«


    »Warte, bis die Schweine kommen.«


    Ich versuchte, mich an das Licht zu gewöhnen, aber es gab einfach keines.


    »Ich kann überhaupt nichts sehen.«


    »Such nach einer Wand. Taste dich daran entlang.«


    »Das ist dämlich! Wenn jemand reinkommt, wird er uns entdecken.«


    »Nicht, wenn wir uns im Stroh verstecken.«


    »Das ist nicht dein Ernst!«


    »Wer soll schon nach uns suchen?«


    »Was für eine dämliche Idee!«


    »Jetzt isses zu spät.«


    Es dauerte, aber irgendwann schafften wir es, uns zu einer Ecke vorzutasten und uns mit Stroh zu bedecken. Als die Sonne aufging, schimmerte bläuliches Licht durch ein paar Ritzen in den Deckenbrettern über uns.


    Und damit begann der längste Tag meines Lebens. Ich konnte mich einfach nicht an den Gestank gewöhnen– beziehungsweise daran, in einem Mistbett zu liegen– und Guts sollte Recht behalten: Als die Schweine dazukamen, wurde es noch schlimmer.


    Eine Stunde nach Sonnenaufgang kamen sie quiekend herein, durch eine Seitentür, die, als sie geöffnet wurde, den Raum mit Licht durchflutete– und es zeigte sich, dass wir uns ein ziemlich miserables Versteck ausgesucht hatten. Zum Glück brachte keiner der Männer, die die Schweine aufs Schiff trieben, mehr Interesse auf, das Stroh genauer zu untersuchen, als ich hatte, mich dort aufzuhalten. So blieben wir unbemerkt.


    Die Schweine beachteten uns nicht weiter und wir gaben unser Bestes, sie gleichfalls zu ignorieren. Doch sobald sich die Türen schlossen und alles finster wurde, quiekten ausnahmslos alle, und als das Schiff ablegte und durch die Wellen zu schlingern begann, bekamen sie noch mehr Angst und quiekten noch lauter. Irgendwann öffnete jemand die Deckenluke, damit die Schweine (und wir) etwas sehen konnten, danach ebbte das Gequieke etwas ab.


    Am späten Nachmittag erreichten wir einen Hafen. Obwohl Guts und ich uns zwischenzeitlich ganz gut eingegraben hatten, wurde es brenzlig, als ein Viehtreiber hereinkam, um die weniger kooperativen Schweine hinauszutreiben. Nachdem sie verschwunden waren, flehte ich Guts mit Blicken an, dass wir ebenfalls aufstehen sollten.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Wir warten, bis es dunkel ist«, flüsterte er.


    Bis das Tageslicht verschwunden war, rührten wir uns nicht. Danach lagen wir noch eine Weile dort. Endlich stupste Guts mich an. Wir standen auf, tasteten uns an der Wand entlang zu einer Leiter auf der gegenüberliegenden Seite des Frachtraums und kletterten an Deck.


    Das Schiff war an einem Außenkai eines ziemlich großen Hafens vertäut– wir waren von einem Wald aus Masten und Takelage umgeben. Hinten auf dem Schiff spielte die Besatzung um ein Fass sitzend Karten und trank. Wir machten, dass wir wegkamen, und kletterten wie die Affen über ein Tau auf den Kai. Gerade als ich den ersten Schritt Richtung Hafen machen wollte, zerrte mich Guts hinter einen Stapel Kisten.


    Nach einem Blick um die Ecke sah ich den Grund seiner Panik. Am Ende des Kais standen zwei bewaffnete Soldaten. Sie kehrten uns zwar den Rücken zu, doch um den Kai zu verlassen, musste man an ihnen vorbei.


    Wir hatten eine kurze, wortlose Diskussion. Ich machte Guts durch Gesten klar, dass ich ins Wasser springen und zum Ufer schwimmen wollte, doch er hatte Angst, das Aufplatschen könnte die Aufmerksamkeit der Soldaten erregen.


    Irgendwann gab Guts nach und wir sprangen. Er behielt Recht: Das Erste, was ich hörte, als mein Kopf ins Wasser tauchte, war das Geräusch von rennenden Füßen auf den Holzplanken über uns. Ich duckte mich hinter den nächsten Stützpfosten unter dem Kai, so dass mich keiner, der über den Rand spähte, sehen konnte, und versuchte mich so ruhig wie möglich zu verhalten.


    Guts folgte einen Pfahl weiter meinem Beispiel. Wir lauschten, als die Soldaten darüber debattierten, was sie gehört hatten und ob sie der Sache weiter nachgehen müssten. Irgendwann gingen sie achselzuckend davon und kehrten zu ihrem Posten am Ende des Kais zurück.


    Nachdem wir eine Weile gewartet hatten, schwammen wir am Kai entlang vom Ufer weg, langsam an einer Reihe vertäuter Schiffe vorbei, bis wir der Meinung waren, wir wären weit genug von den Soldaten entfernt, um uns an den benachbarten Kais vorbei in die offene Bucht zwischen der Mole und der Küste vorzuwagen.


    Ich war so damit beschäftigt, kein Geräusch zu machen, und dermaßen froh, endlich aus dem Dreck raus zu sein, dass ich der Silhouette der Insel zunächst keine Beachtung schenkte; sie lag still im Mondschein und der lange Strand ging in Klippen über, die sich an der Küste links und rechts des Hafens erhoben.


    Plötzlich bemerkte ich den Umriss einer Festung auf der näher gelegenen Klippe, und die Erkenntnis, wo wir uns befanden, war wie ein Schlag in die Magengrube. Ich drehte den Kopf, um zur Stadt zurückzuschauen, die, nachdem wir die Schiffe am Kai hinter uns gelassen hatten, allmählich in Sicht kam.


    Diese Ansammlung von Gebäuden war unverwechselbar.


    Während sich der Schlag in Angst verwandelte, die sich in meinem Körper ausbreitete, stieß ich einen von Guts’ Piratenflüchen aus.


    »Was?«, flüsterte er.


    »Das ist Morgenröte«, erwiderte ich.
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    »Was machst’n da so ’n Zirkus?«


    »Weil es Leute auf dieser Insel gibt, die mich umbringen wollen!«


    »Jaja, aber du willst doch auch sie umbringen!«


    »Aber in diesem Aufzug kann ich niemanden umbringen! Ich bin halb nackt!«


    Wir kauerten dicht aneinandergedrängt in Unterhosen hinter einem großen Felsen auf dem dunklen, verlassenen Strand nördlich von Selighafen. Der Rest unserer durchnässten Kleider lag in der Nähe auf einem Haufen. Wir hatten sie ausgezogen, als wir an Land gegangen waren, und nachdem ich festgestellt hatte, wie ekelhaft sie noch immer aussahen und stanken, hatte ich sie innerlich abgehakt.


    Guts war nicht so leicht zu überzeugen. »Zieh das Zeug wieder an.«


    »Es ist voller Schweinemist!«


    »Ich hab schon Schlimmeres angehabt.« Er zuckte mit den Achseln, vielleicht zuckte er auch bloß so. Das konnte man bei ihm nie genau sagen.


    »Es bringt nichts. Wir müssen neue auftreiben.«


    »Du kannst doch seine Klamotten nehmen. Sobald du ihn kaltgemacht hast.«


    Ab dem Moment, als ich Guts gesagt hatte, wo wir waren, hatte er sich in den Kopf gesetzt, dass dies eine hervorragende Gelegenheit war, Roger Pembroke umzubringen. Mir jagte der bloße Gedanke Angst ein, aber das konnte ich Guts nicht einfach so sagen; immerhin war es ja ursprünglich meine Idee gewesen. Ich musste deshalb banalere Einwände anführen.


    »Seine Kleider passen mir nie im Leben! Er ist riesengroß. Außerdem kann ich in Unterhosen niemanden umbringen.«


    »Klar kannste. Passiert ständig.«


    »Echt?«


    Er nickte. »Ich hab’s gesehen. Mehr als einmal. Los jetzt! Wo geht’s zu seinem Haus?«


    »Das ist Wahnsinn. Hör zu, ich hab überhaupt nichts, womit ich ihn umbringen kann.«


    Guts reichte mir sein Messer, das er die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte, weil er es ja schlecht in seine Unterhose stecken konnte.


    »Jetzt haste was. Leg los!«


    Das Messer fühlte sich schwer und fremd in meiner Hand an. Als ich mir vorzustellen versuchte, wie ich es gegen Pembroke einsetzen würde, überlief mich ein Schauder. Zum Teil, weil ich in einer nassen Unterhose an einem kühlen, windigen Strand stand. Aber nur zum Teil.


    »Ohne Kleider gehe ich nirgendwohin«, erklärte ich mit Nachdruck.


    »Und wo soll’n wir welche hernehmen?«


    Ich sah den Strand hinunter, Richtung Selighafen.


    »Wir werden sie stehlen müssen.«


    Wir verabschiedeten uns endgültig von unseren verdreckten Kleidern und liefen eilig den Strand entlang. Im Gestrüpp der Uferstraße warteten wir, um einen einsamen Reiter vorbeizulassen, danach schlugen wir uns in den Wald. Die Bäume waren so dicht, dass kaum Mondlicht hindurchdrang, was uns die Sicht erleichtert hätte, doch nach kurzer Zeit erreichten wir die ersten Häuser am Rand von Selighafen.


    Wir schlichen von Haus zu Haus, drückten uns eng an die Wände und überquerten eilig Straßen. Zum Glück war es bereits so spät, dass die meisten Stadtbewohner schliefen. Nur in wenigen Fenstern flackerte Kerzenlicht, und die einzigen Menschen, denen wir begegneten, waren zwei angetrunkene Männer. Es war einfach, ihnen aus dem Weg zu gehen, und ich freute mich über ihren Anblick, denn für jeden, der aus dem Fenster sah, lieferten sie eine glaubwürdige Erklärung für die Hunde, die zu kläffen angefangen hatten, als wir vorbeiliefen.


    Auch wenn ich immer noch hoffte, wir würden auf eine Leine voller Wäsche stoßen, die zum Trocknen draußen hing– das würde uns einen Einbruch in einen Laden ersparen– hielt ich das große Kleidergeschäft auf der Himmlischen Straße für das geeignetste Angriffsziel. Doch anscheinend hängt niemand über Nacht Wäsche raus, jedenfalls begegneten wir auf dem ganzen Weg keinem einzigen flatternden Laken. Schließlich saßen wir zusammengekauert neben der Imbissbude und starrten zu dem Geschäft auf der anderen Straßenseite hinüber.


    Es war ein niedriges zweistöckiges Gebäude, vor den unteren Fenstern waren die Läden zugeklappt und festgemacht. Die Fenster im zweiten Stock standen sperrangelweit offen, doch vermutlich wohnte dort der Besitzer, es wäre also sinnlos, es auf diesem Weg zu versuchen. Das Schloss der Eingangstür sah nicht übermäßig stabil aus, doch von der anderen Straßenseite konnte ich nicht erkennen, was für ein Schloss es war.


    Nicht dass ich irgendwie Ahnung von Schlössern gehabt hätte. An diesem Punkt setzte ich meine Hoffnung auf Guts.


    »Weiß nich«, erklärte er, als ich ihn fragte. »Wir schaun einfach.«


    Am anderen Ende der Himmlischen Straße plauderten einige Männer auf der Terrasse der Schenke Zum bunten Pfau, doch sie waren weit genug weg und zu sehr ins Gespräch vertieft, um zu bemerken, wie wir über die Straße huschten.


    Guts war direkt vor mir und sein erster Schritt die kurze Treppe zur Veranda des Ladens hinauf verursachte ein lautes Knarren. Das Geräusch ließ uns einen Augenblick erstarren, doch da es niemanden aufzuschrecken schien, gingen wir nach kurzem nervösem Innehalten weiter und achteten darauf, auf die Vorderkanten der Treppenstufen zu treten, wo es nicht ganz so heftig knarzte.


    Oben an der Treppe wurde das Vordach der Terrasse links und rechts von einer Säule gestützt. Als ich an der rechten vorbeilief, bemerkte ich ein dickes Blatt Papier, das dort befestigt war. Im Mondlicht war es schwer zu entziffern, und wenn mir nicht eine fast zehn Zentimeter große Überschrift ins Auge gestochen hätte, wäre ich wahrscheinlich einfach weitergegangen.


    Guts stand bereits vor der Tür und begutachtete das Schloss. Ich blieb stehen, um das Plakat eingehender zu betrachten.


    GESUCHT WEGEN MORDES.


    Das war die Überschrift. Darunter, in etwas kleinerer Schrift, waren die Wörter 5000 SILBERSTÜCKE BELOHNUNG– TOT ODER LEBENDIG.


    Noch weiter unten war ein Bild von mir.


    Es war eine Tuschezeichnung und sie war so genau, dass ich mich sofort erkannte. In diesem Moment sackte mir der Magen bis irgendwo in die Kniekehlen.


    »Guts«, brachte ich krächzend heraus, »schau dir das an.«


    Guts wandte sich von dem Schloss ab, das er mit seinem Messer aufzuhebeln versucht hatte, und stellte sich neben mich an die Treppe. Er musterte das Plakat mit zusammengekniffenen Augen.


    »Was steht’n da drauf?«


    »Gesucht wegen Mordes.«


    Er beugte sich vor und betrachtete das Bild. »Bist du das?«


    »Ja.«


    »Fünftausend in Silber?« Er nickte anerkennend. »Guter Preis.«


    Dafür hätte ich ihm am liebsten eine gescheuert, und hätte nicht eine Stimme hinter uns mir einen Riesenschreck eingejagt, hätte ich es vielleicht sogar getan.


    »Seid ihr Jungs vom Boot?«


    Ich schnellte herum. Ungefähr einen halben Meter vor der untersten Stufe stand ein untersetzter, kahlköpfiger Mann in der teuren Leinenjacke eines wohlhabenden Bewohners von Morgenröte. Er musterte uns im Mondlicht und schien verwirrt.


    Ich wäre auf der Stelle abgehauen, aber um die Treppe herunterzukommen, hätte ich mit weniger als einer Armlänge Abstand an ihm vorbeirennen müssen. Während ich die Veranda nach dem besten Fluchtweg absuchte, redete er mit freundlicher, beruhigender Stimme weiter.


    »Du brauchst keine Angst zu haben, mein Sohn. Du bist jetzt in Sicherheit. Hier gibt es keine Piraten. Ihr seid gerade erst an Land gekommen, oder?«


    Er lief mit schwankendem Schritt auf die Treppe zu, und während ich ihn beobachtete, gingen mir mehrere Dinge gleichzeitig durch den Kopf– dass er ein bisschen angetrunken war, dass er uns nichts Böses wollte, sondern offensichtlich hilfsbereit war und dass er uns für Passagiere der Irdischen Freude zu halten schien.


    »Ihr seid doch bestimmt hungrig. Und braucht was zum Anziehen. Warum kommt ihr nicht mit mir? Ich gebe euch–«


    Genau in diesem Moment sah ich aus dem Augenwinkel etwas durch die Luft sausen und frontal gegen seine Stirn segeln, was ein heftiges KLONK-Geräusch verursachte, dem ein wesentlich heftigeres WUMM folgte, als der birnenförmige Körper des Mannes rückwärts auf die Straße kippte.


    Während sich der schwere Messingspucknapf ein paar Meter entfernt scheppernd um sich selbst drehte, kam Guts mit einem zufriedenen Lächeln auf mich zu.


    »Volltreffer, was?«


    »Was sollte das denn?!«, zischte ich.


    »Hab uns gerettet!«


    »Wovor denn? Davor, dass er uns Essen und Klamotten gegeben hätte?«


    »Quatsch! Der hätte uns hundertprozentig aufgeknüpft.« Er beugte sich vor und hob sein Messer auf, das er auf den Boden gelegt hatte, um den Spucknapf zu schleudern. »Schnell, durchsuch seine Taschen.«


    Ich legte mir gerade die Worte zurecht, um meinem Ekel darüber Ausdruck zu verleihen, dass er den armen Mann ausrauben wollte, als ein Schrei vom Ende der Straße dafür sorgte, dass wir uns umdrehten. Die Männer aus dem Bunten Pfau kamen– von dem Tumult angelockt– auf uns zu, zwei von ihnen im Laufschritt. Mit dem bewusstlosen Mann zu unseren Füßen blieben uns nicht viele Möglichkeiten.


    Wir sprangen mit einem Satz von der Treppe und verschwanden auf dem kürzesten Weg außer Sichtweite, indem wir scharf links in die Gasse zwischen dem Kleidergeschäft und dem Nachbargebäude einbogen. Wir rannten volle Pulle, zu sehr in Panik, um uns Gedanken über den Lärm zu machen, den wir verursachten, und als wir über die erste Parallelstraße zur Himmlischen Straße rannten, schien uns jeder Hund in der Stadt hinterherzukläffen.


    Erst als wir ein paar Ecken weiter am anderen Ende der Stadt den Waldrand erreichten, drehte ich mich um. Es waren zwar keine Verfolger mehr zu sehen, trotzdem rannten wir immer weiter, bis das Gebell verstummte und wir uns trauten, stehen zu bleiben und zu überlegen.


    »Warum hast du was nach ihm geworfen? Er hätte uns helfen können!« Ich war immer noch wütend.


    Guts schüttelte den Kopf, lange, verfilzte Haarsträhnen hingen ihm über das grimmig verzerrte Gesicht. »So einer hilft doch Leuten wie uns nie.«


    »Doch, hätte er! Er hat uns für Reiche gehalten! Vom Boot.«


    »Ja? Was meinste, wie lange er gebraucht hätte, um herauszufinden, dass du der Mörder bist?«


    Das war ein Argument. Aber mir gefiel das Wort nicht.


    »Ich bin kein Mörder«, sagte ich ruhig.


    Sein Gesicht zuckte. »Klar biste das.«


    »Es ist nicht Mord, wenn zuerst ein anderer versucht, einen umzubringen.«


    »Doch, isses.«


    »Nein, ist es nicht!«


    »Wie willst’n das sonst nennen?«


    Ich überlegte einen Augenblick. »Das ist eine Grauzone.«


    »Was is ’ne Grauzone?«


    »Das ist, wenn etwas weder schwarz noch weiß ist. Sondern beides. So wie Menschen nicht nur gut oder böse sind. Sie sind von beidem ein wenig.«


    »Stimmt nich.«


    »Wie, jeder auf der Welt ist entweder total gut oder total böse? Nichts dazwischen?«


    »Ja.« Er nickte.


    »Und was sind wir dann?«


    Er schwieg eine Weile und ich glaubte schon, die Diskussion gewonnen zu haben. Doch dann kam seine Antwort.


    »Wir sind böse.«


    Ich schnaubte. Er war nicht nur einfach blöd. Er machte mich wütend.


    »Wenn wir böse sind, wer ist dann gut?«


    Er schwieg wieder eine Weile.


    »Niemand.«


    »Das glaub ich nicht«, sagte ich.


    »Wenn du jemand findest, der gut ist, sag Bescheid. Würd ich gern kennenlernen.«


    »Du bist ein Depp.«


    »Scheint so. Sieht man schon daran, wem ich hinterherlaufe. Was mach’n wir jetzt?«


    Ich brütete eine Weile über unsere Lage. Wir brauchten nicht nur Kleider. Wir brauchten Essen und Wasser und ich hatte keine Ahnung, wie wir in Selighafen mitten in der Nacht und ohne Geld irgendetwas davon auftreiben sollten, mal ganz davon abgesehen, dass ich wegen Mordes gesucht wurde. Und da waren die ganzen kläffenden Hunde noch nicht eingerechnet und die Männer, die jetzt nach zwei Einbrechern Ausschau hielten.


    Allerdings gab es einen Ort auf Morgenröte, bei dem ich selbst im Dunkeln ganz genau wusste, wo ich alles finden würde– der Ort, wo niemand nachts die Türen abschloss und wo die Hunde in einem Zwinger abseits des Haupthauses gehalten wurden, weil Mrs Pembroke sonst niesen musste.


    Dass ich in die Wolkenvilla einbrechen würde, wäre das Letzte, was Roger Pembroke von mir erwartete. Hoffte ich jedenfalls.


    Ich erzählte Guts von meiner Idee. Er schnaubte kurz und angewidert.


    »Was?«


    »Warum ham wir’s nich gleich so gemacht? Als ich’s vorgeschlagen hab?«


    »Ist doch egal«, sagte ich und machte mich zur Wolkenvilla auf.


    Guts blieb mit verschränkten Armen stehen. »Find ich nich«, sagte er.


    »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«


    »Sagen, dass es meine Idee war.«


    »Es war deine Idee! Zufrieden?«


    Er folgte mir. »Murkste ihn ab, wenn wir dort sind?«


    Bei dem Gedanken drehte sich mir leicht der Magen um. »Mal sehen.«


    Wir liefen den Hügel zur Uferstraße hinauf, was mühselig und schmerzhaft war. Die stacheligen Büsche, die am Fuße des Hügels dicht wucherten, hinterließen auf unseren Armen und Beinen kleine Kratzer und Schnitte. Doch sobald wir auf der Straße waren, kamen wir trotz der Steigung gut voran. Kurz vor dem Wachhäuschen, wo die Straße von der Küste abzweigte, schlugen wir uns wieder in den Wald, der dort jedoch lichter wurde, und nach kurzer Zeit kehrten wir auf die Nebenstraße zur Wolkenvilla zurück.


    Den ganzen Weg dachte ich an Millicent. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit war sie zu Hause, und ebenso wahrscheinlich schlief sie. Was dachte sie jetzt von mir? Dass ich ein Mörder war? Würde sie Angst vor mir haben? Oder wäre ich gefährlicher und faszinierender für sie, weil ich gesucht wurde? So wie bei den Banditen in den Büchern, deretwegen Frauen in Ohnmacht fielen?


    Sollte ich sie aufwecken?


    Nein. Das wäre ein zu großes Risiko. Und überhaupt hatte ich nur Unterhosen an, was es ziemlich unmöglich machte, gefährlich und faszinierend auszusehen.


    Vielleicht könnte ich, nachdem ich die Kleider geholt hatte, die hoffentlich noch immer in meinem ehemaligen Zimmer im ersten Stock lagen, in ihr Zimmer schlüpfen und sie bloß für einen Moment ansehen…


    Oder ihr eine Nachricht schreiben und sie neben ihr Kissen legen…


    Nein. Dafür brauchte ich Pergament und Tinte, die ich aus Pembrokes Arbeitszimmer holen müsste, und das würde zu lange dauern. Aber vielleicht konnte ich ihr ja irgendetwas zurücklassen, eine Art Zeichen, damit sie wusste, dass ich in ihrem Zimmer gewesen war und an sie gedacht hatte. Zum Beispiel eine Ausgabe von Basingstroke, unserem Lieblingsbuch, die ich aus der Bibliothek unten holen könnte…


    Das war zwar alles totaler Quatsch, aber darüber zu fantasieren lenkte mich von dem ab, was passieren würde, wenn ich ihrem Vater über den Weg liefe. Sobald ich aufhörte, an sie zu denken, würde ich endgültig den Mut verlieren.


    Ich dachte immer noch an Millicent, als wir die große Rasenfläche erreichten und Guts zum ersten Mal den Umriss der Wolkenvilla vor dem mondhellen Himmel sah.


    Er brauchte eine Weile, bis er darüber hinweg war, dass in diesem gewaltigen Schloss eine dreiköpfige Familie lebte.


    »Ham die da auch Pferde mit drin? Ställe und so?«


    »Nein. Da wohnen nur die Pembrokes.«


    »Auch keine Kühe? Nur sie? In dem Riesending?«


    »So leben reiche Leute. Bist du so weit?«


    »Moment.« Während ich ihn beobachtete, wie er mit offenem Mund die Villa anstarrte, wurde mir bewusst, wie klein und schrecklich sein Leben gewesen sein musste. Vor einem Monat hatte ich auch noch kein Anwesen wie die Wolkenvilla gesehen, aber ich hatte wenigstens genug Bücher gelesen, um zu wissen, dass es so etwas gab. Guts starrte das Haus an, als sei es aus einer völlig anderen Welt vom Himmel gefallen.


    Schließlich rüttelte ich an seinem Arm und ging auf das Anwesen zu. »Denk dran, Essen und Wasser. Dann Kleider. Danach verschwinden wir.«


    »Und wenn du ihn–«


    »Er ist bestimmt nicht–«


    »Aber falls du–«


    »Klar! Dann murkse ich ihn ab. In Ordnung?« Mittlerweile bereute ich zutiefst, dass ich das je gesagt hatte.


    »Willste das Messer?« Er hielt es mir entgegen.


    »Behalt du es.«


    An der Seite des Hauses führte nur eine einzelne Tür vom Kräutergarten in die Küche. Als wir näher kamen, spürte ich die Angst in mir aufsteigen. Was, wenn sie verschlossen war? Was, wenn sie alles verändert hatten, seit ich davongelaufen war, und die Wolkenvilla zu einem bewaffneten Fort geworden war? Was, wenn uns selbst in diesem Augenblick Wächter beobachteten und darauf warteten, das Feuer zu eröffnen? Was, wenn Pembroke wach war und drinnen auf uns lauerte?


    Die Tür war unverschlossen. Es gab keine Wächter. Welche Bedrohung ich auch für Roger Pembroke darstellte, er schien sie jedenfalls nicht für so schwerwiegend zu halten, dass er seine Türen abschloss oder Wächter postierte.


    Drinnen hatte sich auch nichts verändert– sogar die Reste des Marmeladenkuchens standen genau an der Stelle, wo die Küchenmagd sie normalerweise aufbewahrte.


    Wir aßen und tranken schnell und schweigend. Danach kam der schwierige Teil. Wir mussten hoch in mein altes Zimmer schleichen und hoffen, dass meine Kleider noch dort waren, entweder die, die ich bei meiner Ankunft getragen hatte, oder die ganzen Sachen, die ich von den Pembrokes bekommen hatte.


    Ich bedeutete Guts mit einer Handbewegung, mir zu folgen. Wir verließen die Küche durch das Speisezimmer, in dem das Mondlicht durch die hohen Fenster auf den glänzend polierten Tisch schien. Als ich an der Tür zur Haupthalle stehen blieb und mich umdrehte, sah ich Guts mit offenem Mund den prunkvollen Raum bestaunen.


    »Haste hier mal drin gegessen?«, flüsterte er.


    »Dreimal am Tag«, erklärte ich ihm. »Die Butler haben uns bedient.«


    Er antwortete mit einem seiner dreckigsten Flüche, doch man hörte ihm sein Staunen an.


    Wir mussten uns vorsichtig bewegen, damit unsere Schritte in der Halle kein Echo erzeugten, und zum ersten Mal, seit ich meine Schuhe verloren hatte, war ich froh, barfuß zu sein. Die Tür zum Arbeitszimmer vor uns war geschlossen.


    Doch durch die geöffnete Bibliothekstür schimmerte Licht.


    Mein Herz pochte ein wenig, als mir einfiel, dass Pembroke gewöhnlich bis spätnachts aufblieb, um zu lesen. Ich ging auf Zehenspitzen zur Tür und spähte durch den Spalt.


    Im Kamin brannte ein kleines Feuer und auf einem Beistelltisch neben einem der großen hochlehnigen Sessel vor dem Feuer flackerte eine Kerze. Von meinem Standort aus konnte ich ihn nicht sehen, aber ich wusste, dass er in jenem Sessel saß.


    Guts schubste mich von hinten an. Als ich mich umdrehte, formte er lautlos mit dem Mund: Was?


    Das ist er, antwortete ich lautlos.


    Guts’ Augen leuchteten auf. Er hielt mir sein Messer entgegen.


    Mein Herz raste. Das kam zu schnell.


    Er drängte mir sein Messer auf, zwang es mir mehr oder weniger in die Hand. Nachdem ich es genommen hatte, beugte er sich zu mir, seine Lippen berührten fast mein Ohr.


    »Der hat deine Familie kaltgemacht«, flüsterte er.


    Mein ganzer Magen verkrampfte sich und ich hätte am liebsten rausgekotzt, was ich gerade gegessen hatte. Aber Guts hatte nun mal Recht.


    Ich musste es tun. Und eine so gute Gelegenheit bekäme ich nie wieder.


    Ich holte ein paarmal tief Luft und versuchte, mein Herzrasen in den Griff zu bekommen. Dann schlich ich leise in die Bibliothek.


    Das Kaminfeuer warf lange, zitternde Schatten im Raum. Es war so still, dass ich die Flammen an den Holzscheiten züngeln hören konnte.


    Noch drei Meter… Von der anderen Seite des Sessels hörte ich, wie eine Seite umgeblättert wurde. Er war wach.


    Aber er war unbewaffnet. Und ahnungslos.


    War es fair, sich so hinterrücks an ihn heranzuschleichen? Sollte ich ein Geräusch machen und ihm eine Chance geben, sich zu verteidigen?


    Hatte er denn meiner Familie eine Chance gegeben?


    Weniger als drei Meter…


    Ich blieb stehen. Guts stand zwischen mir und der Tür, er war nur Haut und Knochen. Seine Augen funkelten und er nickte mir ernst zu.


    Ich drehte mich wieder zum Sessel und ging mit dem Messer in der erhobenen Hand weiter vorwärts.


    Das ist alles andere als ehrenhaft. Die Helden in meinen Büchern tun so etwas nie. Aber war es ehrenhaft, wie Birch versucht hat, mich umzubringen?


    Und wer sagt, dass ich ein Held sein muss?


    Ich muss es hinter mich bringen. Er würde mich umlegen, wenn er Gelegenheit dazu hätte.


    Nein. Er hätte jemanden, der es für ihn erledigt. So läuft das bei reichen Leuten.


    Daran ist auch nichts Ehrenhaftes.


    Noch ein halber Meter… Ich hielt das Messer über den Kopf. Ein Schritt zur Seite, ein Schritt vorwärts, und ich konnte es ihm in die Brust rammen.


    Vielleicht ist es ganz einfach.


    Vielleicht gefällt es mir sogar.


    Wohl kaum. Ich zitterte so schlimm, dass ich das Messer mit beiden Händen festhalten musste.


    Was, wenn er nicht beim ersten Stich stirbt? Was, wenn ich das Messer rausziehen und noch mal zustechen muss?


    Es muss beim ersten Mal klappen. Oberkörper, links. Direkt ins Herz.


    Ein Schritt zur Seite. Ein Schritt vorwärts.


    Mach einfach.


    Ich zwang mich weiterzugehen.


    Als mein Körper auf gleicher Höhe wie der Sessel war und ich mich zu ihm drehte, das Messer hoch erhoben und bereit zum Zustechen, sah ich honiggoldenes Haar funkeln.


    Und erstarrte.


    »AAAAAAAAAAAAIIIIEEEEEEEEE!!!«


    Millicents Schrei war bestimmt bis nach Selighafen zu hören.


    Ich taumelte rückwärts, dabei versuchte ich, als sie aufsprang und das schwere Buch zu Boden polterte, das Messer hinter meinem Rücken zu verstecken.


    »Egg! Was machst du hier?«


    »Nichts! Ich wollte–«


    »Versuchst du, mich umzubringen?«


    »Natürlich nicht!«


    »Wozu hast du dann dieses Messer? Um dir die Haare zu kämmen? Und warum hast du nichts an? Hast du total den Verstand verloren? Und wer zum Teufel bist DU?«


    Guts hatte schon mit seinem gesunden Arm ausgeholt und schien bereit, Millicent einen Kinnhaken zu verpassen. Ich schüttelte heftig den Kopf und versuchte, ihn zu verscheuchen, da wurde irgendwo in der Villa eine Tür zugeschlagen.


    »Millicent…!«


    Als Mrs Pembrokes Stimme aus dem ersten Stock durch die große Halle gellte, bekam ich Panik.


    Millicent reagierte nicht darauf, sondern drehte sich schnell wieder zu mir. »Also, was machst du hier? Und wo hast du gesteckt? Warst du auf dem Schiff? Wie bist du an den Soldaten vorbeigekommen?«


    »Welchen Soldaten?«


    »Die die Rettungsboote beim Einlaufen durchsucht haben–«


    »MILLICENT!« Jetzt war sie schon auf der Treppe.


    »Verdammt! Sie wird die Hausgäste aufwecken.«


    »Welche Hausgäste?«


    »Vom Schiff. Versteckt euch! Ich kümmere mich um sie.« Millicent rannte aus dem Zimmer und rief im Laufen Mrs Pembroke zu: »Es ist nichts, Mutter. Ich hab bloß eine Gruselgeschichte gelesen–«


    Im Hinausgehen knallte sie die schwere Tür hinter sich zu und reduzierte damit den Rest des Wortwechsels auf gedämpftes Gebrabbel.


    Ich ging hinter einem Sofa an einer Seitenwand in Deckung. Guts starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


    »Was machst’n da?«


    »Wonach sieht es denn aus?«


    »Verstecken! Aber wenn wir hierbleiben, sind wir tot!«


    »Wir sind nicht–«


    »Du hast sie doch gehört! Die wird mit Soldaten zurückkommen, um uns umzubringen!«


    Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte nicht genau verstanden, wovon Millicent geredet hatte, aber ihr zu trauen war mir lieber als das Gegenteil.


    »Das würde sie nicht tun.«


    »Und wenn doch?«


    »So was würde sie nicht tun. Du musst ihr vertrauen.«


    »Vergiss es! Gib mir mein Messer zurück.«


    »Versprichst du, dass du es nicht benutzen wirst?«


    »Wozu hab ich’s dann?«


    »Dann nur zur Selbstverteidigung.«


    »Von mir aus. Gib her.«


    Ich gab es ihm zurück. Er sah sich einen Moment lang mit finsterer Miene um.


    »Wenn wir aus dem Fenster–«


    »Gib ihr einfach Zeit! Bitte.«


    »Warum biste so sicher, dass du der trauen kannst?«


    Ich hätte vermutlich darüber nachdenken sollen, zumindest um Guts willen. Doch ich wollte in keiner Welt leben, in der Millicent mich ihrem Vater ausliefern würde.


    »Ich bin es einfach.«


    »Is sie diejenige, die du heiraten willst?«


    »Kein Wort davon.«


    »Was? Weiß sie es nich?«


    »Ich hab gesagt, du sollst nicht darüber reden! Vergiss einfach, dass ich das je erwähnt habe.«


    Er schnaubte und schüttelte den Kopf. »Was machen wir jetzt? Däumchen drehen?«


    Ich blickte auf die Regale hinter uns. »Du könntest ein Buch lesen.«


    »Halt’s Maul.« Er kroch zu mir hinter das Sofa, wo er von Zuckungen geschüttelt mit finsterer Miene auf die geschlossene Tür starrte.


    Eine Minute später öffnete sie sich knarrend. Ich spähte über den Sofarand und erkannte, dass es das Hausmädchen war, das mit schläfrigem Blick zum Kamin schlurfte.


    Als ich mich wieder duckte, sah ich, dass Guts sein Messer bereithielt. Ich packte seinen Arm und bedeutete ihm mit einem Kopfschütteln: Nein.


    Er machte sich mit wütendem Blick los, ließ das Hausmädchen jedoch am Leben. Einen Moment später hörten die Schatten auf, an der Wand zu tanzen. Sie hatte das Feuer gelöscht. Nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, saßen wir noch so lange im Dunkeln herum, dass ich drei oder vier Meutereiversuche von Guts verhindern musste.


    Endlich kam Millicent wieder ins Zimmer geschlichen. Sie schleppte einen Berg Kleider, einen Rucksack und ein Paar Schuhe.


    Die Schuhe waren meine– es waren die, die ich getragen hatte, als ich von Dreckswetter kam. Sie hatte auch den Rest meiner alten Kleider dabei und es überraschte mich, wie sehr ich mich freute, sie wieder anzuziehen, selbst das kratzige Hemd. Die anderen, sehr viel schöneren Kleidungsstücke, die Pembroke mir geschenkt hatte, überließ ich Guts.


    »Ihr habt Glück«, sagte Millicent, als sie die Kerze wieder anzündete und die Tür hinter sich schloss. »Mutter hat diese Kleider rausgelegt, um sie morgen früh in die Stadt zu bringen. Es gibt einen schrecklichen Kleiderengpass, seit die Touristen zurückgekommen sind.«


    »Von der Irdischen Freude?«


    Sie nickte. »Wären die nicht als Spende rausgelegt gewesen, hätte ich an Lord und Lady Winterbottom vorbeischleichen müssen, um die Klamotten zu bekommen. Sie wohnen in deinem ehemaligen Zimmer. Sie schnarchen wie die Bären, man hört es bis nach unten. Aber sie sind nicht so schlimm wie Lady Cromby. Die meckert über alles. Gestern beim Mittagessen–«


    »Wie viele von ihnen wohnen denn hier?« Ich band meine Schuhe zu und stand auf.


    »Sechs… nein, acht. Tut mir übrigens leid mit den Schuhen. Es gab nur ein Paar.«


    Guts zuckte mit den Achseln. »Trag eh keine.«


    »Und hier ist Essen und Wasser drin.« Millicent reichte mir den Rucksack.


    »Warum wohnen die alle hier?«


    »Daddy meinte, es wäre das Mindeste, was er tun könne. Sie waren alle schrecklich verstört–«


    »Wo isser?«, bellte Guts sie an.


    »Wie bitte?«


    »Wo is dein Alter?«


    »Guts–« Ich versuchte ihm das Wort abzuschneiden.


    »Du hast wohl überhaupt keine Manieren, was?« Sie wandte sich zu mir. »Ist er einer deiner Handlanger? Einer der Handlanger ohne Hände? Denn so kann sich ein Diener–«


    »Ich bin kein Diener, du [image: Fluch]!« Guts spie eine Reihe abscheulicher Wörter aus, die er, das Messer fester umklammernd, mit einem Knurren beendete.


    Während ich mich schnell zwischen sie stellte und mich verwünschte, weil ich Guts das Messer zurückgegeben hatte, musterte Millicent ihn mit verächtlich geschürzten Lippen.


    »Was bist du denn dann? Ganz sicher kein Gentleman.«


    »Das ist Guts«, erklärte ich. »Er ist mein… Partner.«


    »Partner wofür?«


    »Einfach… für dies und das. Wo ist dein Vater?«


    »Vor der Küste, bei einer Krisensitzung. Die Piraten, die die Irdische Freude angegriffen haben, werden dafür büßen, das sag ich dir.«


    Ich spürte, wie mich eine Welle der Erleichterung durchflutete, als ich hörte, dass Pembroke sich nicht einmal auf der Insel aufhielt. »Wann kommt er zurück?«


    »Morgen früh.« Dann wurde ihre Stimme leiser. »Stimmt das, Egg? Hast du wirklich Mr Birch umgebracht?«


    »Ich hatte keine andere Wahl. Er wollte mich umbringen.«


    »Warum, um Himmels willen, sollte er so etwas tun?«


    Ich hatte keine Ahnung, was ich ihr antworten sollte. Guts brach das Schweigen.


    »Weil dein Alter es ihm befohlen hat.«


    »Guts–«


    »Das ist lächerlich!« Ihre Stimme wurde vor Wut schriller. »Mein Vater hat Egg lieb gehabt! Und was fällt dir überhaupt ein, so etwas zu behaupten? In Kleidern, die mein Vater bezahlt hat? Du hast kein Recht–«


    »Lass uns nicht darüber reden«, sagte ich schnell. »Und überhaupt, warum seid ihr zwei nicht einfach still?«


    »Egg–« Millicent umfasste mein Gesicht mit den Händen und zwang mich, ihr in die Augen zu blicken. Ein Schauer überlief mich, als ich ihre Haut auf meiner spürte. »Du glaubst diesen Unfug doch nicht, oder? Daddy hat dich lieb gehabt! Er hat mir erzählt, dass er dich adoptieren wollte.«


    Der Ausdruck in ihren Augen machte deutlich, dass sie es glaubte. Und der Ausdruck in meinen Augen muss ebenfalls leicht zu deuten gewesen sein, denn sie ließ ihre Hände auf meine Brust sinken und schubste mich weg.


    »Sei nicht albern! Warum sollte er dich denn umbringen wollen?«


    »Wegen des Schatzes.«


    »Welcher Schatz?«


    »Der des Feuerkönigs. Er befindet sich auf unserem Land. Zu Hause in Dreckswetter.«


    Sie lachte auf. »Das ist lächerlich! Selbst wenn es ihn gäbe, besagt die Legende, dass er auf Morgenröte liegt.«


    »Die Legende stimmt nicht. Mein Dad hat ihn gefunden. Deshalb hat dein Vater meinen Dad beseitigt.«


    Sie brauchte einen Augenblick, bis sie antwortete. Vermutlich dachte sie darüber nach, ob das überhaupt sein konnte, und wenn ja, was es bedeutete.


    »Lächerlich! Das war ein Unfall!«


    Ein plötzliches metallisches Rasseln sorgte dafür, dass wir uns alle zur Tür drehten. Jemand drehte am Türknauf, anschließend wurde gegen die Tür gehämmert.


    »Millicent! Was machst du da drinnen?«


    Guts hielt sein Messer hoch. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter– vorsichtig, denn ich hatte keine Lust, von ihm erstochen zu werden– und deutete Richtung Fenster. Widerwillig ging er darauf zu.


    »Auf Wiedersehen«, sagte ich. »Und vielen Dank für alles.«


    Ich warf den Rucksack über die Schulter. Mrs Pembroke hämmerte und tobte auf der anderen Seite der Tür und Guts war– das Messer zwischen den Zähnen– schon fast zum Fenster hinaus, trotzdem zögerte ich noch. Ich versuchte mir, so gut es in dem schwachen Licht ging, Millicents Gesicht einzuprägen.


    Sie starrte mich böse an. Doch ich meinte in ihrem Blick mehr als Wut zu erkennen, vielleicht hoffte ich das aber auch nur.


    »Du kannst nicht auf Morgenröte bleiben. Sie suchen dich.«


    »Ich weiß«, antwortete ich.


    »Wie willst du von hier wegkommen?«


    »Mir fällt schon was ein«, sagte ich.


    »MILLICENT!«


    Ich hatte Mrs Penbroke noch nie so wütend erlebt. Als sie nach einem Diener rief– er solle sofort aufstehen und die Tür aufbrechen–, eilte ich zum Fenster.


    »Auf Wiedersehen«, wiederholte ich. Ich versuchte, ihr in die Augen zu sehen, um mehr als das zu sagen, aber sie drehte sich bereits weg.


    »Pass auf dich auf!«, hörte ich sie flüstern, wärend ich die Beine aus dem Fenster schwang.


    Guts sah höchst genervt aus, als ich neben ihm auf der Erde landete.


    »Haste noch Tee getrunken, oder was?«


    »Halt die Klappe«, sagte ich. Ich hatte einen Kloß im Hals, der mir das Sprechen schwer machte.


    Wir waren schon fast bei den Bäumen, als ich ihre Stimme hörte.


    »Warte!«


    Millicent rannte im Nachthemd über den Rasen auf uns zu, ihre Haare wehten wie bei einer Nymphe im Mondlicht hinter ihr her.


    Ich war sprachlos. »Was hast du vor?«


    »Dir das Leben retten«, erklärte sie. »Mir nach.«
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    »Was bildet die sich ein? Und wo rennt sie hin?«


    Guts und ich hatten Mühe, mit Millicent Schritt zu halten, als sie einen Trampelpfad hinaufrannte, der sich durch die waldigen Hügel oberhalb der Wolkenvilla schlängelte. Es war so dunkel, dass man den Boden fast nicht erkennen konnte, doch ihr war der Weg so vertraut, dass sie, ohne großartig hinzusehen, über die zahlreichen Steine und umgestürzten Baumstämme springen konnte.


    Guts und ich hingegen rannten ständig gegen irgendetwas und fielen auf die Nase.


    »Verdammt!« Guts war sauer. Ich bloß verwirrt.


    »Millicent, kannst du bitte anhalten, damit wir reden können?«, bat ich.


    »Das wäre unklug«, rief sie über die Schulter. »Nicht lange und die Diener werden nach uns suchen. Wahrscheinlich zu Pferd. Und möglicherweise mit Hunden.«


    »Was?!«


    »Du weißt doch, wie Mutter ist. Vermutlich jagt sie den halben Haushalt hinter mir her.«


    »Sie werden uns deinetwegen umbringen!« Jetzt wurde ich auch wütend.


    »Sei nicht albern! Ich rette euch!«


    Guts blieb stehen. »Mir reicht’s. Der renn ich nich mehr hinterher.«


    Ich blieb ebenfalls stehen. »Millicent…«


    Sie war uns so weit voraus, dass ich sie in der Dunkelheit nicht einmal erkennen konnte. Doch ich hörte, wie sie stehen blieb und vor Verzweiflung schnaubte. Schließlich kam sie den Pfad zurück, in ihrem aufgebauschten weißen Nachthemd erschien sie wie ein Geist.


    »Egg, du musst mir einfach folgen. Jeder auf Morgenröte sucht nach dir–«


    »Ich weiß! Ich habe das Plakat gesehen.«


    »Tolles Bild, oder? Es sieht dir so ähnlich.«


    »Es ist ein Fahndungs-Plakat! Hättest du nicht dafür sorgen können, dass es mir nicht ähnlich sieht?«


    Das überraschte sie. Allerdings nur einen Augenblick. »Was soll’s. Entscheidend ist, du musst weg von Morgenröte. Und zwar nicht über den Hafen, dort durchsuchen Daddys Soldaten vor dem Auslaufen jedes Schiff von oben bis unten.«


    »Und was kannst du machen?«


    »Ich hab ein Boot.«


    »Du hast gerade gesagt, der Hafen–«


    »Es liegt nicht im Hafen! Los, komm!«


    Sie sprintete wieder los. Guts und ich sahen einander an.


    »Diese Insel hat ringsrum über dreißig Meter hohe Klippen«, sagte er. »Außer dem Hafen gibt’s keinen Hafen.«


    »Einen Blick ist es wert«, erwiderte ich und rannte Millicent hinterher.


    Als er mit Fluchen fertig war, folgte auch Guts.


    Der Trampelpfad endete nach ein paar Hundert Metern, irgendwo auf dem oberen Teil der Uferstraße. Wir wechselten auf die Klippenseite und folgten der Straße eine Weile, während Millicent die niedrige Baumreihe am Klippenrand musterte. Zweimal blieb sie stehen und ging wieder zurück, was Guts veranlasste, die Augen zu verdrehen und genervt zu schnauben.


    Ich fragte sie, ob ich ihr irgendwie helfen könne.


    »Ja«, erwiderte sie. »Sorg dafür, dass er die Klappe hält.«


    »Hey, ich hab nix gesagt, du [image: Fluch].«


    »Küsst du deine Mutter mit diesem Mund?«


    »Noch ein Wort über meine Mutter und ich schlitz dir–«


    »Oh, gut! Hier ist es.«


    Sie lief zwischen zwei hohen Pinien zu einer kahlen, unauffälligen Stelle oben auf der Klippe. Dann ging sie über ein paar große Felsbrocken zum Rand, der direkt ins Meer darunter abzufallen schien.


    »Folgt mir«, sagte sie. Dann trat sie über den Klippenrand ins Leere.


    Wir sahen verblüfft zu, wie sie Stück für Stück verschwand, bei jedem Schritt ungefähr fünfzehn Zentimeter.


    »Kommt!«, rief sie, als ihr Kopf nicht mehr zu sehen war.


    »Du zuerst«, sagte Guts.


    Ich schluckte und trat bis zum Rand vor. Auf der dem Meer zugewandten Seite des Felsens– für das Auge so lange unsichtbar, bis man schon fast darauf stand– war eine schmale Treppe mit einem Dutzend Stufen in den Stein geschlagen. Millicent stand am Ende, lehnte sich leicht gegen die Felswand und lächelte zu mir hoch.


    Als ich zu ihr hinunterstieg, nahm sie noch ein paar Stufen und verschwand unter einem Felsvorsprung. Am Ende des ersten Treppenabschnitts wurde eine weitere Treppe sichtbar. Millicent war wieder stehen geblieben und blickte zu mir zurück.


    »Kommt er?«


    Ich sah nach oben. Guts war auf den Stufen hinter mir.


    »Geht weiter! Kann hier nich stehn bleiben.«


    Ich ging auf Millicent zu.


    »Egal, was du machst, schau nicht nach links«, sagte sie, als sie weiterging.


    Ich blickte nach links– und sofort wurde mir schwindlig vor Angst, außer Luft gab es nichts zwischen der Treppenstufe und den scharfkantigen Felsen, die ein paar Hundert Meter unter mir aus dem Meer ragten.


    Ich krallte mich mit beiden Händen im Gestein fest und presste meinen Kopf gegen die Felswand, um den Schwindel zu überwinden. Hinter mir gab Guts ein genervtes Grunzen von sich.


    »Was hältst’n einfach an? Wär fast in dich reingerannt!«


    »Tut mir leid!« Meine Stimme klang, als würde mich jemand strangulieren.


    »Du hast nach links geschaut, stimmt’s?«, rief Millicent fröhlich. »Lass das lieber.«


    Wir kletterten vielleicht zwei Minuten die Treppe hinunter, doch mir kam es wie eine Stunde vor. Schließlich führte sie ungefähr sieben Meter über der Wasseroberfläche abrupt in den Felsen hinein und verschwand in einem niedrigen Felsbogen, unter dem wir uns nur in der Hocke hindurchquetschen konnten.


    Drinnen war es stockfinster und zehn Grad kälter.


    »Gib mir den Rucksack«, hörte ich Millicent von irgendwo vor mir sagen.


    Ich hielt ihr den Rucksack mit dem Essen und dem Wasser entgegen, den sie für uns gepackt hatte und den ich seit Verlassen der Wolkenvilla geschleppt hatte.


    Sie nahm ihn und ein paar Augenblicke später entzündete sie ein Streichholz, das die nähere Umgebung erleuchtete.


    Wir standen auf einer Plattform, die in die Wand einer engen Höhle mit hoher Decke geschlagen war. Auf dem Wasser unter uns schaukelte ein kleines einmastiges Boot, das an in den Felsen geschlagenen Eisenhaken festgebunden war.


    »Einen Moment noch. Ich suche die Laterne«, sagte Millicent. Sie war schon halb die Treppe zum Boot hinunter, da erlosch das Streichholz. Ich erwartete, dass sie sofort das nächste anzünden würde, doch sie kannte die Umgebung so gut, dass sie mit dem nächsten bereits die Laterne ansteckte, die sie irgendwo auf dem Boot gefunden hatte.


    Sie bedeutete uns, an Bord zu gehen.


    »Ruder liegen unter der Bank hier. Haltet euch steuerbord, wenn ihr aus der Höhle rausfahrt– Richtung Hafen gibt es ein paar fiese Felsen unter Wasser, aber ansonsten ist es eine tiefe Fahrrinne. In der Kabine sind ein Klüver und ein Großsegel, doch der Klüver macht vielleicht mehr Ärger, als dass er weiterhilft. Wartet mit dem Großsegel, bis ihr aus der Höhle raus seid. Okay?«


    Sie hatte den Fuß auf die Reling gesetzt und war bereit, von Bord zu gehen.


    »Ich bin nicht sicher, ob ich das verstanden habe«, sagte ich.


    »Was jetzt?«


    »Das mit dem Klüver und dem… Großsegel…«


    »Kannst du etwa nicht segeln?«


    »Eigentlich nicht, nein.«


    »Oh Mann, Egg! Du bist auf einer Insel aufgewachsen!«


    »Ich bin auf einem Berg groß geworden! Der sich zufälligerweise auf einer Insel befindet. Und wir haben ihn nur selten verlassen.«


    Sie wandte sich an Guts. »Wie sieht’s mit dir aus?«


    Er zuckte die Achseln. »Ich kann ’n Klüver von ’nem Großsegel unterscheiden. Aber das heißt noch lang nich, dass ich segeln kann.«


    Ich starrte ihn ungläubig an. »Hast du nicht auf einem Schiff gelebt?«


    »Klar, und hab Decks geschrubbt. Kanonen geladen. War kein Lotse.«


    Millicent schüttelte verwundert den Kopf. »Ich fass es nicht. Keiner von euch beiden kann segeln?«


    »Wir haben Ruder. Können wir nicht einfach rudern?«


    »Nicht, wenn ihr irgendwann irgendwo ankommen wollt! Wie weit wollt ihr denn?«


    »Dreckswetter.«


    Sie seufzte. »Dann muss ich euch wohl selbst übersetzen. Lächerlich! Und in diesem Aufzug!«


    »Es steht dir.«


    »Bring mich nicht zum Erröten, Egg. Jetzt holt die Ruder raus.«


    »Moment mal.« Guts starrte Millicent misstrauisch an. Während er sprach, fuchtelte er mit seinem Messer herum. »Nur weil du mitkommst, brauchste dir nich einbilden, dass du was vom Schatz abkriegst.«


    »Mach dich nicht lächerlich. Ich brauche keinen Schatz. Außerdem bist du vollkommen bescheuert, wenn du dir einbildest, ihn auf Dreckswetter zu finden.«


    »Schluss jetzt«, sagte ich und drückte Guts eines der Ruder in die Hand. Der Gedanke, dass Millicent uns begleiten würde, machte mich ein bisschen schwindlig.


    Widerwillig legte er das Messer hin, um das Ruder zu ergreifen. Dann beugte er sich zu mir und flüsterte: »Trau ihr nich. Sie is ’ne Hexe.«


    »Ist sie nicht«, antwortete ich. »Glaub mir.«


    »Was bin ich nicht?«, fragte Millicent.


    »Nichts«, sagte ich.


    »’ne Hexe«, sagte Guts.


    »Oh, und was für eine! Ach übrigens, ich hab vor, euch beide auf dem Meer umzubringen«, erwiderte Millicent. »Und jetzt gib mir das Ruder«, sagte sie und streckte Guts die Hand entgegen.


    »Warum?«


    »Weil’s sich mit zwei Händen besser rudert.«


    Sein Gesicht zuckte vor Wut und er nahm das Ruder zurück, als wolle er ihr eins damit überziehen. Ich griff schnell danach.


    »Nicht. Bitte. Sie nimmt dich bloß hoch.«


    Er gab ein komisches wütendes Gurgeln von sich. Aber er überließ mir das Ruder. Als ich mich umdrehte, um es Millicent zu geben, knurrte er sie an: »Sieh dich vor!«


    »Das würde ich dir auch vorschlagen, aber ich hab keine Ahnung, wie du was sehen willst– bei den ganzen Haaren, die dir in die Augen hängen. Wenn du das nächste Mal mit dem Messer rumspielst, warum schneidest du dir nicht damit den Pony kürzer?«


    Er gab noch ein würgendes Gurgeln von sich und langte nach seinem Messer. Ich auch. Er war Erster. Immerhin schaffte ich es, mich zwischen ihn und Millicent zu stellen.


    »Sie macht nur Witze. Ehrlich. Auch wenn sie sich wie eine Idiotin benimmt.«


    »Wie bitte?«


    »Tust du. Ehrlich.« Ich ließ Guts nur aus den Augen, um ihr einen bösen Blick zuzuwerfen.


    Guts knurrte erneut. »Das muss ich mir nich anhör’n.«


    »Du kannst gern aussteigen. Und auf ein anderes Mädchen mit Boot warten.«


    »MILLICENT!«


    »Nein? Na gut. Warum machst du dich dann nicht nützlich und holst das Großsegel? Es ist in dem Sack in der Kabine.«


    »Bin hier nich dein– Dienerdepp!« Guts ging einen Schritt auf sie zu und ich musste die Hände vorstrecken, damit er erst mich schlagen müsste, bevor er sie erstechen konnte.


    »Natürlich bist du das nicht, und sie führt sich wie eine dumme Ziege auf–«


    »Die allerdings als Einzige von uns segeln kann. Und zufälligerweise das Boot besitzt.«


    »Das kommt hinzu. Also bitte, bitte, erstich sie nicht.«


    »Und hol das Großsegel. Es ist für das ganze Unterfangen ziemlich unentbehrlich«, sagte sie mit einem Lächeln.


    Guts zuckte, als stünde er kurz vor einem Anfall, und stieß ein paar knurrende Töne aus, doch er ließ sich von mir Richtung Kabine bugsieren.


    »Sie meint es wirklich gut«, sagte ich ihm leise.


    »Halt sie mir bloß vom Hals.« Er stapfte zuckend und vor sich hin brummend die Kabinentreppen hinunter.


    Als er weg war, knöpfte ich mir Millicent vor. »Verdammt noch mal, kannst du endlich aufhören, ihn zu provozieren? Willst du, dass er dich ersticht?«


    »Er würde dieses Messer niemals einsetzen.«


    »Und wie er das würde. Er ist ziemlich gewalttätig. Und nicht ganz richtig im Kopf.«


    »Welche Art von ›nicht ganz richtig‹?«


    »Die Art, die Leute ersticht. Schau dir das an.« Ich öffnete zwei Knöpfe meines Hemdes und zog es so weit über die Schulter, dass sie sich den blutverkrusteten Biss auf meiner Schulter genau ansehen konnte.


    »Oh, das ist übel! Hat er einen Hund?«


    »Nein, das war er selbst.«


    Millicents Augenbraue zuckte nach oben. »Na schön. Gut zu wissen. Danke für den Tipp.«


    Danach ließ Millicent Guts in Ruhe und kommandierte stattdessen mich herum. Sie versuchte mir Befehle zu geben, als wäre ich ein normaler Seemann, merkte aber schnell, dass mich Wörter wie Schothorn und Fall völlig überforderten. Sie musste also deuten oder mir einfachere Anweisungen geben wie »Zieh an diesem Seil« oder »Lass Guts das machen«.


    Und »Pass auf den Baum auf!«. Letzteres hätte sie ruhig früher sagen können, dann hätte ich mich rechtzeitig wegducken können und keinen Schlag ins Kreuz gekriegt, als die Rahnock des Segels über die Plicht schwang. Wenigstens erwischte sie mich nicht am Kopf.


    Irgendwann segelten wir los. Millicent ging auf westlichen Kurs und lehnte sich, den Arm auf der Ruderpinne, gemütlich in der Plicht zurück.


    »Ganz schön kühl«, meinte sie und schlang die Arme um den Oberkörper. »Kannst du mir eine Decke aus der Kabine holen?«


    Ich ging hinein. Guts schlief bereits selig. Er hatte sich in einem der kleinen, aber bequemen Kabinenbetten zusammengerollt. Ich nahm eine Wolldecke vom anderen Bett und brachte sie Millicent. Sie wickelte sie wie einen Umhang um sich, als ich mich neben sie auf die andere Seite der Ruderpinne setzte.


    Es war noch eine Stunde oder so bis Sonnenaufgang und das Meer war ruhig im Mondlicht. Ich beobachtete Millicent eine Weile, betrachtete die Wölbung ihres Wangenknochens und die langen Haarsträhnen, die ihr der Wind ins Gesicht blies, doch irgendwann ertappte sie mich dabei und ich musste aufhören.


    »Was schaust du so?«


    »Nichts.« Ich drehte mich weg und starrte stattdessen aufs Wasser.


    »Erzähl mir, was passiert ist«, sagte. »Mit Birch.«


    Ich erzählte ihr die ganze Geschichte. Als ich zu der Stelle kam, als Birch gesagt hatte: »Anweisung vom Chef«, vermied ich sorgfältig jeden Blickkontakt. Ich wusste zwar, dass sie es nicht gern hören würde, aber ich wollte es nicht auslassen.


    »Sie haben es völlig anders dargestellt«, sagte sie, als ich fertig war.


    »Wer ist ›sie‹?«


    »Die Männer in der Schlucht. Die zugesehen haben, als es passierte.«


    »Was haben sie gesagt?«


    »Dass Birch ihnen von der Klippe aus zugewinkt hat und sie zurückgewinkt haben, und in diesem Moment seist du von hinten gekommen und hättest ihn über den Rand gestoßen.«


    »Das haben sie euch erzählt?«


    »Nein. Sie haben es Daddy erzählt. Er war sehr aufgebracht.«


    »Millicent… Ich sage die Wahrheit.« Ich konnte spüren, wie sich meine Wangenmuskeln beim Sprechen anspannten.


    »Manchmal, wenn etwas sehr schnell passiert, vor allem, wenn es einem Angst macht–«


    »Es hat nichts mit Angst zu tun! Birch hat versucht, mich umzubringen! Hältst du mich für einen Lügner?«


    »Nein, ich versuche nur–«


    »Warum in aller Welt sollte ich ihn hinunterstoßen? Ich hab ihn nicht mal gekannt!«


    »Reg dich nicht auf–«


    »Und er hat mich nicht gekannt! Warum sollte er mich umbringen, es sei denn, jemand hat es ihm befohlen–«


    »STOPP!« Es war ein heftiger, unvermittelter Wutanfall, wie ich ihn noch nie zuvor bei ihr erlebt hatte. Er erinnerte mich an ihren Vater.


    Genau wie er fing sie sich allerdings ziemlich schnell wieder. Als sie weitersprach, war es beinahe nur noch ein Flüstern.


    »Lass uns nicht darüber streiten. Wir werden einander nicht überzeugen. Und ich glaube dir. Ich bin sicher, dass Birch dich als Erster angegriffen hat. Aber ich weiß auch, dass Daddy ihm nie im Leben befohlen hätte, so etwas zu tun. Irgendwie hat es ein schreckliches Missverständnis gegeben. Und das werde ich aufklären. Ich werde es in Ordnung bringen, versprochen. Ich werde dafür sorgen, dass zwischen Daddy und dir wieder alles gut wird.«


    Jede weitere Diskussion war sinnlos. Wie sie gesagt hatte, wir würden einander nicht überzeugen. Also wechselte ich das Thema.


    »Warum glaubst du nicht, dass es einen Schatz auf Dreckswetter gibt?«


    »Weil Daddy es mir sonst erzählt hätte. Und es kommt nicht in der Legende vor.«


    »Wie lautet denn die Legende?«


    »Von den Okalu?«


    »Was sind die Okalu?«


    »Ernsthaft? Hast du noch nie von ihnen gehört? Trotz der ganzen Bücher, die du gelesen hast?«


    »Darüber hab ich kein einziges gelesen.«


    Sie seufzte. »Gut. Wo soll ich anfangen…? Vor hundert Jahren, als die Cartagier das erste Mal in die Neuen Länder kamen, gab es einen Eingeborenenstamm, der das ganze Meer beherrschte. Sie nannten sich Okalu: das Volk der Sonne.


    Für Wilde waren sie ziemlich hoch entwickelt. Sie hatten Städte und eine Schrift und vermutlich konnten sie Dinge, die wir uns nicht mal vorstellen können. Zum Beispiel Gegenstände durch bloßes Hinschauen anzünden. Einige Leute glauben, dass ein Trick dabei im Spiel war, irgendeine Technologie oder etwas, wovon wir nichts wissen.


    Andere jedoch denken– und die Okalu sagten es auch selbst–, dass sie über magische Kräfte verfügten. Die ihnen von der Sonne verliehen wurden; in ihren Augen war sie etwas Lebendiges, eine Gottheit im Himmel, die sie Ka nannten. Jeden Morgen verbeugte sich der ganze Stamm bei Sonnenaufgang, um sie anzubeten und ihr zu danken. Und jeden Abend bei Sonnenuntergang taten sie dasselbe und baten die Sonne, zurückzukehren und die Kräfte der Okalu für einen weiteren Tag zu erneuern.


    Sie hatten zwei Haupttempel. Einen auf dem Festland, den sie das ganze Jahr aufsuchten, und einen auf Morgenröte, auf dem Königsberg, zu dem sie nur einmal im Jahr pilgerten. Ich bin mal dort gewesen. Heute ist der Tempel fast vollständig zerstört, aber man kann sich noch vorstellen, wie prachtvoll er damals gewesen sein muss.


    Morgenröte war unbewohnt. Es war heilige Erde, außer dem Tempel gab es dort nichts. Und einmal im Jahr, zur Sommersonnenwende, kam der ganze Stamm vom Festland über die Blauen Meere dorthin und sie feierten eine große Zeremonie, die Sonnenhochzeit genannt wurde.


    Sie wählten ein Mädchen des Stammes aus– die Prinzessin der Morgenröte–, schmückten sie mit Gold und Juwelen und boten sie bei Sonnenaufgang Ka als Frau dar. Und angeblich erhob sie sich mit all den Juwelen behängt in den Himmel. Und kehrte nie wieder zurück.«


    Millicent lächelte. »Als ich klein war, habe ich gespielt, ich wäre die Prinzessin der Morgenröte. Und würde im Himmel leben und über alle herrschen.«


    Es war nicht weiter schwierig, sich das vorzustellen.


    »Im Tausch für seine Braut gewährte Ka dem Stammeshäuptling, dem Feuerkönig, ein weiteres Jahr seine Kräfte und überließ ihm einen geweihten Gegenstand: die Faust des Ka, eine Art«– sie deutete auf die Knöchel ihrer Hand– »riesiger Ring oder Handschuh oder so was. Es ist nicht klar, was es genau war. Doch wenn der Feuerkönig den Gegenstand schwang, verfügte er über alle Kräfte Kas: zu verbrennen, zu töten, sogar zu heilen.


    Dann kamen die Cartagier. Am Anfang nur ein paar Forschungsreisende, doch irgendwann schickten sie eine ganze Flotte, um den Kontinent zu erobern. Sie hatten Gewehre und Pferde, und da die Eingeborenen weder das eine noch das andere je gesehen hatten, hielten sie die Neuankömmlinge für Donnergötter, die gekommen waren, um das Volk der Sonne zu vernichten.


    Zu Anfang gewannen die Cartagier jede Schlacht und schafften es bis vor die Tore der wichtigsten Stadt der Okalu, wo der Tempel des Sonnenuntergangs stand. Da hob der Feuerkönig–Hutmatozal– die Faust des Ka, und so starb die Mehrzahl der Cartagier auf der Stelle, heißt es. Nur wer einwilligte, fortan Ka zu preisen, überlebte.


    Die Cartagier, die mit dem Leben davongekommen waren, zogen sich auf ihre Schiffe zurück und wollten gerade die Segel setzen, da näherte sich ihnen ein anderer Stamm– die Moku, die seit Ewigkeiten von den Okalu beherrscht wurden und diese hassten– und bot seine Hilfe an. Sie erzählten den Cartagiern von der alljährlichen Wallfahrt zur Sonnenhochzeit, die kurz darauf stattfinden würde.


    Und so errichteten die Cartagier einen Hinterhalt auf Morgenröte. Sie nahmen die Kanonen von ihren Schiffen und postierten sie auf den Hafenklippen, wo heute die Festungen stehen. Die Okalu segelten heran. Und da sie vermutlich dachten, sie wären von den Donnergöttern beinahe ausgelöscht worden, weil sie sich Ka gegenüber nicht großzügig genug gezeigt hatten, brachten sie ihren Schatz als Mitgift für die Prinzessin mit– sämtliches Gold und alle Juwelen, die der Stamm besaß. In dem Moment, als sie an Land gingen, eröffneten die Cartagier das Feuer und metzelten sie alle nieder. Und das war das Ende der Okalu.


    Doch die Cartagier fanden die Mitgift nie. Sie verschwand, ebenso wie die Prinzessin und der Feuerkönig und die Faust des Ka, die ihm angeblich seine Macht verlieh. Die Legende besagt, dass sie im Inneren des Königsbergs verschwanden. Und dass eines Tages der Feuerkönig mit einer neuen Prinzessin zurückkehren und den Schatz erneut als ihre Mitgift anbieten wird. Ka wird seinen Segen geben und die Okalu werden sich wieder erheben.


    Das ist die Legende. Und deshalb muss sich der Schatz des Feuerkönigs, falls es ihn tatsächlich gibt, irgendwo auf Morgenröte befinden.«


    Das waren viele Informationen. Und ich wusste nicht, was davon Wirklichkeit und was Legende war. So wie es klang, schien es niemand zu wissen.


    »Ich weiß nur«, sagte ich, »dass es irgendetwas auf Dreckswetter gibt. Und es stammt von den Eingeborenen. Und es war wichtig genug, dass mein Dad nach Morgenröte gereist ist und jemanden gesucht hat, der ihm helfen könnte, das Rätsel zu lösen.«


    »Es könnte alles Mögliche sein«, sagte sie. »Aber ich würde nicht davon ausgehen, dass es irgendein Riesenschatz ist. Schon gar nicht der des Feuerkönigs.«


    Ich wusste nicht, was ich denken sollte. »Irgendwann finden wir es raus.«


    »Irgendwann.« Sie streckte die Beine quer übers Deck aus, lehnte sich gegen den Sitz und sah mich mit schräg gelegtem Kopf an. Wäre die Ruderpinne nicht zwischen uns gewesen, hätte sie vielleicht den Kopf an meine Schulter geschmiegt.


    »Ich hab dich vermisst, Egg«, sagte sie.


    Sie hat mich vermisst. Mein Herz machte einen Luftsprung.


    »Ich hab dich auch vermisst.« Ich drehte mich zu ihr, öffnete den Mund, um ihr mein Innerstes zu Füßen zu legen, um ihr zu sagen, wie sehr ich sie liebte. Doch bevor ich die Worte aussprechen konnte, sah sie mich an, grinste und zog die Nase kraus.


    »Allein mit Daddy und Mutter ist es echt nicht lustig.«


    Nicht lustig?


    Ich plumpste wieder auf die Erde und ließ mich in meinem Sitz zurückfallen. Ich hatte genug Bücher über Paare gelesen, deren Liebe unter einem schlechten Stern stand, und Verbindungen, die dem Untergang geweiht waren, um zu wissen, dass, wenn der Angebetete des Mordes beschuldigt wird und fliehen muss, die Geliebte auf sehr unterschiedliche Weise reagieren kann. Untröstliches Weinen, selbstmörderische Hysterie, gewalttätige Wut– sogar wortloses Brüten ist in Ordnung, solange sie unter dem Schweigen einen Plan verfolgt.


    Aber zu sagen, es sei »nicht lustig«?


    Da hätte sie mich ebenso gut überhaupt nicht zu vermissen brauchen.


    Ich verschränkte die Arme und versank in grimmiges Schmollen. Doch sie bemerkte es nicht mal. Sie starrte zu den immer schwächer leuchtenden Sternen hinauf.


    »Mutter möchte mich wegschicken. Auf irgendein Internat auf dem Kontinent. Sie glaubt, dass aus mir nie eine richtige Dame wird, wenn ich auf der Insel bleibe.«


    Gut. Geh doch. Wirst schon sehen, ob es mir was ausmacht.


    »Aber das wird Daddy niemals zulassen. Er braucht mich zu sehr. Hat bei weitem nicht genug nüchterne Berater. Das ganze Desaster mit der Irdischen Freude hat deutlich gezeigt–«


    In Anbetracht all dessen, was passiert war, zeigte sich vor allem deutlich, dass Millicent nicht mal annähernd die Vertraute für Roger Pembroke war, für die sie sich hielt. Doch die Worte purzelten so schnell aus ihr heraus, dass ich bloß den Kopf schütteln und die Augen verdrehen konnte.


    »–auch wenn es Daddy seltsam aufregend zu finden scheint, als könne man einen Vorteil daraus ziehen. Was ich überhaupt nicht begreifen kann! Mal ehrlich, die besten Familien Roviens sind bis aufs Hemd ausgeraubt worden, bis auf die Unterwäsche entblößt, zu Tode erschreckt und auf dem Meer ausgesetzt. Was in aller Welt soll man daraus Gutes ziehen? Doch Daddy denkt, dass sich das im Hinblick auf die Cartagier und Neuen Länder irgendwie nutzen lässt… Es ist doch zum Heulen, weißt du, die Cartagier kontrollieren diesen ganzen Kontinent voller Bodenschätze und machen überhaupt nichts damit. Trotzdem, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was das mit dem Piratenangriff zu tun haben soll. Aber so ist es mit Daddy– er ist genial, allen anderen immer drei Schritte voraus und er lässt sich von niemandem in die Karten schauen–«


    »Millicent.«


    »Was?«


    Ich starrte zum Horizont, der sich direkt vor uns rosa färbte.


    »Bist du sicher, dass wir gen Westen segeln?«


    »Selbstverständlich.«


    »Warum geht dann die Sonne vor uns auf?«


    Sie setzte sich aufrecht und starrte in den Sonnenaufgang.


    »Das ist ja sehr merkwürdig… Sie geht an der falschen Stelle auf.«


    Mir klappte die Kinnlade herunter. »Was anderes fällt dir dazu nicht ein?«


    »Was sollte es sonst sein?«


    »Wir segeln in die falsche Richtung!«


    »Unmöglich. Ich habe uns Richtung Westen gelenkt.«


    »Was ist wahrscheinlicher– dass die Erde sich plötzlich in die andere Richtung dreht oder dass du die falsche Richtung eingeschlagen hast?«


    Sie gab ein leises genervtes Schnauben von sich. »Was weiß ich. Wir ändern den Kurs und alles ist gut.«


    Aber es war nichts gut. Zu diesem Zeitpunkt waren wir schon mehr als eine Stunde unterwegs– Dreckswetter hätte längst am Horizont auftauchen müssen. Stattdessen war ringsum nur Ozean.


    Wir segelten gen Westen, in die Richtung, die wir von Anfang an hätten nehmen sollen, bis Guts aufwachte und einen Streit vom Zaun brach, ob dies die richtige Methode war, das Problem zu lösen. Jeder von uns dreien vertrat eine andere Meinung, aber keiner war sich sicher, und die Karten, die wir in der Kabine fanden, halfen auch nicht weiter, weil wir nicht wussten, wo wir uns befanden. Westlich von Morgenröte? Östlich? Südlich? Wie weit?


    Die Sonne kletterte höher, verbrannte unsere Gesichter, wir schwitzten und waren durstig. Doch wir hatten nur einen Schlauch Wasser, und bevor uns klar wurde, dass wir damit auf unbestimmte Zeit auskommen mussten, waren schon zwei Drittel ausgetrunken.


    Wir verkrochen uns in die Kabine, um der Sonne zu entkommen, banden die Ruderpinne los und schwiegen uns an, während wir abwechselnd die Köpfe hinaussteckten, um nachzusehen, ob irgendetwas– ein Fitzelchen Land, ein anderes Schiff– am Horizont auftauchte.


    Nichts dergleichen. Stunden vergingen. Wir waren völlig orientierungslos und versuchten, gen Westen zu segeln, da wir in dieser Richtung zumindest irgendwann auf die Neuen Länder stoßen würden. Und auch wenn sie größtenteils unwegsamer Dschungel waren, würde alles andere unseren sicheren Tod auf endloser offener See bedeuten.


    Doch die Sonne stand hoch und der Wind wechselte ständig und schon bald waren wir nicht mal mehr sicher, wo Westen eigentlich war.


    Millicent und Guts hackten aufeinander herum, bis sie sich lautstark anbrüllten. Nachdem sie sich dabei verausgabt hatten, weigerten sich beide, noch ein Wort zu sprechen. Nicht dass es viel zu sagen gegeben hätte. Da war bloß Bitterkeit und Angst. Angst, dass wir weder Land noch ein anderes Schiff sichten würden oder dass wir, wenn wir eines entdeckten, der Willkür von Piraten ausgeliefert wären– oder, in meinem Fall, irgendjemandem, der wusste, dass es ihm fünftausend Silberstücke einbringen würde, wenn er mich Roger Pembroke übergab.


    Die Sonne ging allmählich unter, der Wind erstarb und ließ uns mehr oder weniger in einer Flaute zurück. Ich hatte Kopfschmerzen vom Wassermangel und ich merkte, dass ich seit zwei Tagen so gut wie nicht geschlafen hatte.


    Also drückte ich mich in die Ecke des einen Bettes und versank in einen tiefen Schlaf voll seltsamer Albträume– ich träumte von Göttern, die sich als Piraten verkleidet hatten, von wüsten Schlachten und Schweinen, die sich den Bauch mit Juwelen vollstopften, die aus den Gedärmen abgeschlachteter Eingeborenenkinder hervorquollen.


    Ich wachte von Millicents Stimme auf.


    »Wir sind gerettet!«


    Guts hatte ebenfalls geschlafen, wir taumelten beide aus unseren Betten und kletterten zur Plicht hoch.


    Es war schon dunkel, unsere Segel waren gestrichen und Millicent schwenkte über ihrem Kopf die Laterne in Richtung einer dreimastigen Galeone, die aus weniger als hundert Meter Entfernung zügig auf uns zusteuerte.


    »Sie wäre einfach vorbeigefahren, aber ich habe ihr ein Zeichen gegeben, da ist sie umgekehrt!«, rief sie aufgeregt.


    Ich starrte auf das Schiff, das nun nahe genug war, dass man die geschnitzte Galionsfigur auf dem Bugspriet erkennen konnte. Auf den Blauen Meeren sind die Galionsfiguren bei fast jedem Schiff gleich– eine geflügelte Göttin der Meere, die der Besatzung Schutz gewähren soll. Es ist ein so weit verbreiteter Aberglaube und Seeleute nehmen ihn so ernst, dass ich von Besatzungen gehört habe, die sich geweigert haben, auf Schiffen ohne diese Figur zu segeln, oder in den Hafen zurückgekehrt sind, nur um die zerbrochene Galionsgöttin zu reparieren.


    Diese Galionsfigur war keine Göttin. Sondern ein Skelett, fratzenhaft und entstellt, der Kiefer des Totenschädels zu einem entsetzlichen Schrei aufgerissen.


    Auf den Blauen Meeren gab es nur ein Schiff mit einer solchen Galionsfigur, und einen Kapitän und eine Mannschaft, die dreist genug waren, sich nicht um den Aberglauben zu scheren.


    Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Guts war schneller als ich.


    »Du dummes Stück!«, brüllte er Millicent an. »Das ist Burn Healy!«
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    Die Grift, Burn Healys Flaggschiff, war unverwechselbar. Und zwar nicht nur wegen des Skeletts als Galionsfigur, sondern weil niemand sonst auf den Blauen Meeren diese Art schnittige, in der Mitte tiefgelegte Galeone befehligte. Nur die cartagische Marine verfügte über das Wissen und das Geld, ein solches Boot zu bauen, und nur Burn Healy hatte den Mut und die Stärke, es ihnen abzunehmen.


    Jeder Fluchtversuch war sinnlos– nicht nur war das Schiff fast direkt vor uns, ich wusste auch, dass die einzigen Opfer, die ein Zusammentreffen mit Healy überlebten, diejenigen waren, die sich auf der Stelle ergaben und alles, was sie besaßen, als Beute anboten.


    Am meisten Angst machte mir in jenem Augenblick, dass das einzig Wertvolle, was wir an Bord hatten, Millicent war.


    Als ich mich zu ihr drehte– während mein Hirn in Windeseile alle Möglichkeiten durchging, wo auf dem kleinen Segelboot wir sie vor einer Besatzung verrohter Männer verstecken könnten, die ihr mit absoluter Sicherheit das Schrecklichste antun würden–, traute ich meinen Augen nicht. Sie lächelte.


    Es war mehr als ein Lächeln. Sie wirkte aufgeregt.


    »Burn Healy? Das ist genial! Er arbeitet für meinen Vater!«


    Wie immer, wenn mein Hirn eine Information erhält, mit der es nicht klarkommt, schaltete es sich komplett ab.


    Guts reagierte schneller. »So ein Quatsch! Healy arbeitet für niemanden!«


    »Mein Vater ist ja wohl kaum niemand. Und Healy ist ihm etwas schuldig. Er sollte der Irdischen Freude sicheres Geleit gewähren und hat es komplett vermasselt! Daddy wollte sich gerade erst gestern Nacht mit ihm treffen, und da er sehr verärgert war, bevor er gegangen ist, hat sich Healy vermutlich ganz schön was anhören müssen und wird alles tun, um wieder Gnade vor Daddys Augen zu finden. Ich brauche ihm nur zu sagen, wer ich bin, und er wird sich überschlagen–«


    »MILLICENT!«, brüllte ich, als mein Hirn wieder angesprungen war. Es war so vieles falsch an dem, was sie sagte, dass jeder Satz kleine Explosionen in meinem Kopf auslöste. Ich musste sie zum Schweigen bringen, damit sich der Qualm lichten konnte.


    »Um Himmels willen, Egg, schrei doch nicht so. Ich steh direkt neben dir.«


    »Dein Spatzenhirn tickt wohl nich ganz richtig! Die wer’n dich in Stücke reißen!«, bellte Guts sie an.


    Millicent seufzte und verdrehte die Augen. »Ich glaube nicht, dass du einen blassen Schimmer davon hast, wie die Welt funktioniert.«


    »Aber ich weiß, wie’s läuft mit ’ner Piratenmannschaft und ’nem hübschen Mädchen.«


    Millicent klappte die Kinnlade runter. Sie sah echt schockiert aus. »Wie bitte!? Niemand wird mir auch nur ein Haar–«


    KLONNNGG! Ein Enterhaken landete auf dem Vorderdeck und ließ das Holz splittern. Von dem Haken wand sich eine Strickleiter hoch an Deck der Grift.


    »Schönen guten Abend«, rief eine spöttische Stimme von irgendwo über uns. »Warum kommt ihr nich hochgeklettert und sagt Guten Tag?«


    Millicent ging auf die Strickleiter zu. »Ihr werdet schon–«


    Ich packte sie am Arm und hielt sie fest. Mittlerweile hatte sich mein Hirn so weit beruhigt, dass mir klar vor Augen stand, wovor ich sie warnen musste.


    »Das sind böse Männer«, sagte ich mit eindringlicher Stimme. »Sie tun schreckliche Dinge. Und falls sie wirklich für deinen Vater arbeiten, werden sie mich umbringen.«


    »Nicht, wenn ich ihnen befehle–«


    »Du bist nicht dein Vater! Du hast keine Kontrolle über sie! Die tun, wozu sie Lust haben!«


    Sie starrte mich an, ihre Augen wurden immer größer. Vermutlich zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie verunsichert aus.


    »Na kommt schon! Marsch, die Leiter rauf.« Die Stimme wurde ungeduldig.


    »Das würden sie nicht wagen«, flüsterte sie.


    »Oh doch«, versicherte ich ihr. »Und noch Schlimmeres.«


    »Was’n los?«, rief die Stimme. »Ham wir hier ’nen Krüppel oder was?«


    Guts kämpfte sich die Leiter hoch und sie hatten seine fehlende Hand bemerkt. Ich sah, wie er bei der Beleidigung zusammenzuckte, trotzdem hielt er den Mund.


    Ich sah zu Millicent zurück. »Lass mich reden. Bitte. Ich hab eine Idee.«


    Sie nickte. Ich kletterte hinter Guts die Strickleiter hoch. Auf dem Deck erwarteten uns zwei schmierig aussehende Männer. Der größere hatte eine Figur wie ein Ziegelstein. Sein Gefährte das schmale Gesicht und die Knopfaugen eines Wiesels. Keiner der beiden hatte die Flammentätowierung eines Healy-Piraten auf dem Hals, weshalb ich überlegte, ob ich mich getäuscht hatte.


    Sie feixten Guts und mich amüsiert an, doch als Millicent in ihrem Nachthemd an Bord geklettert kam, verschwand das Feixen von ihren Gesichtern und sie verschlangen sie mit Blicken.


    »Ey, Schätzchen. Was für ’ne Freude«, krächzte Ziegel.


    Ich stellte mich vor sie, doch er schubste mich einfach zur Seite. »Pass auf, was du tust, Rotznase.«


    »Tut mir leid, es ist nur so, meine Schwester ist sehr krank und ich möchte nicht, dass sie jemanden ansteckt.«


    »Wie’n krank?«


    »Sie hat sich ’nen Tripper eingefangen.« Ich hatte zwar keine Ahnung, was Tripper war, aber ich hatte auf Dreckswetter Piraten bitterlich darüber klagen hören.


    Für einen Moment tat es jedenfalls seine Wirkung. Die Männer wichen zurück und Wiesel zog die Nase kraus.


    Doch dann grinste Ziegel. »Schaun wir doch mal.« Als er die Hand hob, um mich erneut aus dem Weg zu räumen, hielt ihn eine Stimme auf.


    »Wer ist das?«


    Ein dritter Pirat kam näher. Dieser hatte eine Flammentätowierung, und der Art und Weise nach zu urteilen, wie die anderen bei seinem Anblick Platz machten, hatte er das Sagen.


    »Keine Ahnung. Hamse gerade hochgeholt«, sagte Ziegel.


    Der dritte starrte uns mit dem kalten, unverwandten Blick eines Habichts an. Anders als seine Kumpels beachtete er Millicent nicht weiter.


    »Was habt ihr an Bord und wo soll die Reise hingehen?«


    Guts und Millicent schauten mich beide fragend an.


    »Nur uns selbst«, antwortete ich. »Wir wollten nach Dreckswetter, aber wir haben uns verirrt.« Meine Kehle war so trocken, dass meine Stimme versagte.


    »Was haben drei Gören auf Dreckswetter verloren?«


    »Unser Vater lebt dort«, sagte ich.


    »Wo da, in Galgenhafen? Seid ihr sicher, dass er gefunden werden möchte?«, fragte Wiesel, der bis zu diesem Zeitpunkt geschwiegen hatte. Die anderen lachten.


    »Ihr seid also Geschwister, ja?«, fragte Habicht.


    Wir nickten, einen Tick zu eifrig.


    »Sieht aber nich so aus.«


    »Da hatte Mummy aber ’ne Menge Freunde, würd ich sagen.« Wiesel kicherte über seinen eigenen Witz.


    »Wir wollen keinen Ärger«, erklärte ich. »Es ist nicht viel an Bord, aber nehmt es ruhig.«


    »Das versteht sich von selbst«, sagte Habicht trocken. »Habt ihr Verpflegung dabei?«


    »Ein bisschen was zu essen«, sagte ich. »Wasser haben wir schon seit einer Weile nicht mehr.«


    »Durchsuch das Boot«, befahl Habicht Wiesel. Dann wandte er sich an Ziegel. »Gib ihnen Wasser, wennse Durst haben. Und bewach sie, bis der Kapitän aufwacht.«


    Ziegel nickte. »Soll ich sie vielleicht wieder runterbringen ins–«


    »Bleib auf Deck«, sagte der Habicht mit Nachdruck. »Gut sichtbar.«


    »Komm schon, Spiggs–«


    »Halt dich an den Ehrenkodex.«


    Habicht drehte sich um und ging davon. Ziegel und Wiesel starrten ihm mit finsterer Miene hinterher. Dann kletterte Wiesel über die Strickleiter in unser Boot.


    Ziegel deutete mit dem Kopf Richtung Vorderdeck.


    »Hier lang, Kinderchen.«


    Neben dem Fockmast stand eine Wassertonne, und Ziegel gab uns eine Holzschale, mit der wir uns abwechseln sollten. Während wir unseren Durst löschten, verschwand er für ein paar Minuten und kam schließlich mit drei Zwiebäcken zurück. Sie waren steinhart, aber wenigstens nicht verschimmelt oder voller Würmer und selbst Millicent aß ihren dankbar auf.


    »Bald wird’s hell«, sagte er, als wir fertig waren. »Legt euch hin und schlaft ein bisschen.«


    »Geht schon«, sagte ich.


    »Ich hab gesagt, du sollst dich hinlegen, Rotznase.« Es war offenbar kein Vorschlag gewesen.


    Wir rollten uns auf dem Deck zusammen und schmiegten uns gegen die Kälte aneinander. Keiner schlief oder versuchte es auch nur. Ziegel behielt Millicent im Auge und ich Ziegel.


    Wiesel kam zurück und zündete sich eine Pfeife an. Während sie sich leise unterhielten, zogen sie abwechselnd an der Pfeife. Als diese aufgeraucht war, ging Wiesel zur Reling und klopfte die Asche aus, während Ziegel den Kopf hob und etwas in die Takelage über uns rief.


    »Hssst! Hssst!«


    Einen Augenblick später landete ein Mann vor uns– er musste im Krähennest Ausschau gehalten haben. Er war lang und knochig und hatte einen komischen Kehllappen unter dem Kinn, der ihn wie einen Pelikan aussehen ließ. Bei Millicents Anblick zog er die Augenbrauen hoch.


    Ziegel legte Pelikan eine Hand auf den Rücken und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Pelikan nickte und lächelte.


    Mein Magen fing an zu rotieren. Sie führten irgendetwas im Schilde.


    Ziegel ging vor uns in die Hocke und wandte sich an Millicent.


    »Haste ’nen Tripper abgefasst, eh?«, fragte er sie.


    »Ja«, sagte sie zögerlich.


    »Woll’n wir doch mal sehn«, schnaubte er.


    Er wollte ihre Hände packen. Ich versuchte, zwischen die beiden zu rutschen, doch jemand zerrte mich von hinten zurück, drückte mich wieder aufs Deck und nahm mich seitlich in den Schwitzkasten, so dass mein linker Arm unter meinem Körper lag und das volle Gewicht meines Angreifers auf mir.


    Als ich mich herauszuwinden versuchte, kitzelte etwas Kaltes an meiner Kehle und ich hörte Wiesels Reibeisenstimme in meinem Ohr.


    »Spürste das Messer? Einen Ton und ich mach dich kalt.« Ich konnte ihn zwar nicht sehen, aber ich fühlte seinen faulig stinkenden Atem auf meinem Gesicht.


    Ziegel umklammerte mit seiner Riesenpranke Millicents Handgelenke. Mit der anderen Hand zog er einen Lappen aus der Tasche.


    »Stopp! Mein Vater ist Roger Pembroke! Er wird euch umbringen lassen!«


    Ziegel stopfte ihr den Lumpen in den Mund. Sie versuchte zu schreien, aber es klang gedämpft und kläglich.


    »Jetzt bin ich dein Vater, Mäuschen«, drohte er mit einem bösartigen Grinsen, als er ein Stück Seil aus der Tasche zog.


    Ich erhaschte einen Blick auf Guts, der ebenfalls hilflos daneben lag. Pelikan hatte ihn gepackt und hielt ihm ein Messer an die Kehle.


    Millicent versuchte mit aller Kraft sich zu befreien, aber Ziegel hielt sie mit Leichtigkeit fest, während er ihre Hände zusammenband.


    »Leg ’nen Zahn zu, Mike«, knurrte Wiesel. »Wir ham nich den ganzen Tag.«


    Ich musste sie aufhalten, aber ich konnte es nicht selbst tun. Sie hatten Messer, ich war nicht stark genug, es war unmöglich.


    Aber aus irgendeinem Grund mussten sie leise sein. Der Habicht oder sonst jemand würde einschreiten, wenn er mitbekäme, was passierte. Ich musste mir nur etwas einfallen lassen, wie ich Alarm schlagen konnte.


    Ich blieb schlaff liegen. »Ich habe Gold«, flüsterte ich Wiesel zu. »Ich bezahl dich, wenn du dem ein Ende machst.«


    Er schnaubte. »Wo ist es?«


    »In meiner Hosentasche.«


    »Dann hol es raus.«


    »Ich komm nicht dran. Mein Arm ist festgeklemmt.«


    »Welche Tasche?«


    »Die linke.«


    Er muss das Bein angehoben haben, denn plötzlich spürte ich sein stahlhartes Schienbein in meiner Seite. Dann hörte ich ein langsames, hohles Klack neben meinem Ohr– er hatte sein Messer aufs Deck gelegt.


    Als er mich auf den Bauch rollte, schrie ich aus Leibeskräften los. Ich setzte jeden Muskel meines Körpers ein, drehte mich so schnell wie möglich von Wiesel weg und wälzte mich in Millicents Richtung.


    Ich bekam Ziegel an einem Arm zu fassen und versuchte, ihn von ihr wegzuzerren, doch Wiesel packte mich und riss mich aufs Deck zurück, wo ich hart auf dem Hintern landete.


    Das nahm mir den Wind aus den Segeln und ich konnte nicht mehr schreien. Wiesel warf mich auf den Rücken und klemmte meine Arme mit den Knien fest, dabei suchte er das Deck nach seinem Messer ab und knurrte: »Ich mach dich kalt, du–!«


    Über das Deck stapften Füße auf uns zu.


    Wiesel fand sein Messer und baute sich über mir auf. Er hob das Messer über den Kopf, um es mir in die Brust zu rammen.


    In diesem Moment traf ihn ein Stiefel an der Schläfe und setzte ihn außer Gefecht. Sein Oberkörper kippte von mir herunter und ich befreite mich aus der Umklammerung seiner Beine. Gerade wollte ich mich aufrappeln, da fühlte ich einen anderen Körper auf mir.


    Es war Millicent, die sich wie ein verängstigtes Kind an meine Brust kuschelte. Als ich die Arme um sie legte, sah ich Guts. Sein Hals und sein Kragen waren rot vor Blut; offenbar hatte er seinen eigenen Kampf mit Pelikan ausgefochten.


    Wiesel lag noch immer bewusstlos ein paar Schritte von uns entfernt, doch Ziegel und Pelikan standen mittlerweile zwei anderen Männern gegenüber: dem Habicht, der uns vorhin befragt hatte, und einem Bären von Mann mit einem Healy-Zeichen auf dem Hals. Ein Sturm wütender gegenseitiger Anschuldigungen wirbelte durch die Luft, und Pelikan schwenkte sein Messer auf eine Art und Weise, die andeutete, dass er es einzusetzen gedachte.


    Plötzlich war ein Schuss zu hören. Das Geschrei verstummte.


    Alle drehten sich zu einem Mann um, der langsam in der frühmorgendlichen Dämmerung auf uns zuschlenderte. Er hatte breite Schultern und sah gut aus, seine dichten lockigen Haare waren zerzaust. Selbst in diesem Aufzug– er trug einen schweren schwarzen Paletot, der über einem knielangen, weißen Nachthemd offen stand, die nackten Waden steckten in einem Paar abgetragener Stiefel– besaß er eine Aura souveräner Selbstsicherheit. Er hätte nackt mit einer Kinderrassel in der Hand auf uns zukommen können, es hätte trotzdem nicht der geringste Zweifel daran bestanden, wer hier der Chef war.


    In diesem Augenblick hielt er allerdings eine qualmende Pistole in der Hand.


    Burn Healy blieb vor uns stehen– ich hatte ihn früher schon mal gesehen, in Galgenhafen, allerdings nie aus der Nähe. Während er die Gruppe musterte, kratzte er sich nachdenklich mit dem Lauf seiner Pistole die stoppelige Wange.


    »Ich wurde gerade geweckt«, sagte er. »Und ich frage mich, warum.«


    Keiner antwortete.


    Er sah auf uns herunter– Millicent, Guts und mich, die wir auf dem Deck saßen. Ein paar Meter von uns entfernt stöhnte Wiesel leise und hielt sich den Schädel.


    »Spiggs, wer sind diese Kinder?«


    »Sie trieben in einer Nussschale auf dem Wasser«, sagte der Mann mit den Habichtaugen. »Wir haben es backbord im Schlepptau. Hab Mike angewiesen, sie bis zum Morgen im Auge zu behalten.«


    »Kann ja nicht so schwer sein.« Healy sah Ziegel an, der wie ein wütender Schuljunge den Kopf hängen ließ.


    »Nix vorgefallen, Cap«, murmelte er.


    Healy schob seine Pistole ins Halfter und kniete sich vor mich und Millicent, die noch immer zitternd in meinem Arm lag.


    »Alles in Ordnung mit dir, junge Dame?«


    Sie hob den Kopf von meiner Brust, um ihm in die Augen zu sehen, die sie besorgt musterten.


    »Jetzt ja, Sir«, sagte Millicent mit zittriger Stimme.


    »Was ist passiert?«


    »Er wollte mir Gewalt antun.« Sie deutete mit einem Kopfnicken in Ziegels Richtung.


    Healy erhob sich. »Was hast du dazu zu sagen, Mike?«


    »Wollt ihr nix Böses, Cap.« Ziegel brachte ein Lächeln zu Stande, doch es war kein lachendes Lächeln. Sondern ein nervöses.


    Healy ging ein paar Schritte auf ihn zu. Ziegel wich zurück.


    »Wie lange bist du jetzt bei uns? Drei Wochen? Einen Monat?«


    »So was in der Richtung.« Healy trieb ihn so lange rückwärts, bis Ziegel gegen die Reling prallte und stehen bleiben musste.


    »Lang genug, um den Ehrenkodex zu kennen. Und wie lautet der?« Healy baute sich vor ihm auf, ihre Gesichter waren nur eine Handbreit voneinander entfernt. Ziegel war zwar einige Zentimeter größer und mindestens fünfzig Pfund schwerer als Healy, doch unter dem eindringlichen Starren des Kapitäns schien er zu schrumpfen.


    »Jeder ist sein eigener Herr.« Ziegels Stimme war so leise, dass ich ihn kaum hören konnte.


    »Leider nicht die entscheidende Stelle.«


    Ohne den Blick von Ziegel abzuwenden, rief Healy über die Schulter: »Spiggs! Was sagt der Kodex über Kinder?«


    »Sie müssen in jeder Hinsicht mit Barmherzigkeit behandelt werden«, antwortete Spiggs.


    »In jeder Hinsicht«, wiederholte Healy.


    »Sind doch keine Kinder mehr, die da– schautse euch doch an! Die Rotzbengel sind vielleicht noch halbe Kinder, aber das Mädchen is so gut wie–«


    »Spiggs?«, rief Healy wieder und fiel Ziegel ins Wort. »Sind das Kinder?«


    »Sieht mir sehr danach aus, Sir.«


    »Da muss ich beipflichten.« Healys Stimme war zwar freundlich, aber von der Stelle, an der ich saß, konnte ich sein Gesicht nicht erkennen. Doch da Ziegel erbleichte und seine Stimme einen flehentlichen Ton annahm, muss in Healys Blick etwas Furchterregendes gelegen haben.


    »Wollte nur ’n bisschen Spaß haben, Käpt’n. Nix weiter.«


    Healy nickte. »Das kann ich verstehen. Na ja, die Tage sind lang und die Arbeit hart. Und Spaß ist Spaß…«


    »Jawoll!« Ziegel nickte ebenfalls, in seinen ängstlichen Blick schlich sich etwas Hoffnung.


    »Aber Regeln sind Regeln.«


    Mit einer schnellen, brutalen Bewegung hob Healy den größeren Mann hoch und warf ihn über Bord.


    Er machte auf dem Absatz kehrt, so schnell, dass er nur noch zwei Schritte von uns entfernt war, als wir das Platschen hörten.


    Wiesel hatte sich zwischenzeitlich aufgerappelt, und sowohl er als auch Pelikan waren kreidebleich vor Angst. Healy würdigte sie kaum eines Blickes.


    »Geht nach unten und schrubbt die Decks, bis man euch befiehlt aufzuhören.«


    Sie waren auf und davon, bevor er nur den Satz beendet hatte.


    Danach wandte sich Healy an uns. »Bitte, Kinder, steht auf.«


    Wir gehorchten. Er sah uns einen nach dem anderen an, sein Blick war grimmig vor Besorgnis.


    »Ich entschuldige mich für die Behandlung, die euch widerfahren ist. Es wird nicht wieder vorkommen.«


    Mich traf sein Blick als Letztes, er wollte schon weiterwandern, kehrte dann aber wieder zu mir zurück. Er kniff leicht die Augen zusammen, als würde er erst in diesem Moment mein Gesicht erkennen.


    »Wo wollt ihr hin?«


    Ich bekam Angst und einen Augenblick überlegte ich, ihn anzulügen.


    »Nach Dreckswetter«, antwortete ich.


    Er wandte sich zu Spiggs.


    »Setz Kurs auf Dreckswetter. Muss sowieso Ersatz für die drei Ganoven finden. Die beiden sind gefeuert, ohne dass sie ihren Anteil bekommen. Wenn sie sich beschweren, jag ihnen eine Kugel in den Kopf.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Und sorge dafür, dass es diesen Kindern gut geht. Kümmere dich darum, dass die Wunde des Jungen gesäubert wird«, sagte er und deutete auf den Schnitt in Guts’ Hals. »Und zieh dem Mädchen um Himmels willen was anderes an als ein Nachthemd.«


    »Wird sofort erledigt.«


    Ich fing schon an zu glauben, dass sein zweiter Blick auf mich doch nichts zu bedeuten hatte, da wandte sich Healy wieder mir zu.


    »Du bist der Sohn von Hoke Masterson, stimmt’s?«


    Den Namen meines Vaters zu hören, war so überraschend, dass ich einen Augenblick brauchte, bis ich die Frage kapierte. Schließlich nickte ich.


    »Komm mit.«


    Er drehte sich um und ging mit großen Schritten zum Achterdeck. Ich sah zu Millicent und Guts. Sie waren genauso verdattert wie ich.


    Ich folgte Healy. Ich hatte ja keine andere Wahl.


    Seine Kabine war sauber und komfortabel, allerdings ohne die kostbaren Möbel und Samtkissen, die ich auf der Irdischen Freude gesehen hatte.


    Er zündete zwei Laternen an und bedeutete mir, mich an einen viereckigen Tisch auf einen Holzstuhl mit gerader Rückenlehne zu setzen. Ich tat wie geheißen und starrte über den Tisch hinweg zu einem Schreibtisch an der gegenüberliegenden Wand, während Healy hinter mir Richtung Bett verschwand. Als er zurückkam, war er vollständig angezogen. Er setzte sich mir gegenüber an den Tisch.


    »Ich weiß vom Schicksal deines Vaters. Mein Beileid.«


    »Danke«, sagte ich, nicht sicher, wie man auf so etwas reagierte, und fragte mich, wie er von der Sache mit meinem Vater gehört haben konnte.


    »Dann also…« Er lehnte sich zurück, streckte sich auf seinem Stuhl aus und gähnte. Anschließend musterte er mich eindringlich. Er hatte leuchtend blaue Augen mit grauen Sprenkeln, und obwohl das Weiße von Äderchen durchzogen und die Lider vom Schlaf geschwollen waren, schien er direkt in mich hineinzublicken.


    Ich konnte verstehen, warum es bei Ziegel so ausgesehen hatte, als wäre er unter Healys Blick geschrumpft.


    »Ein komischer Zufall will es, dass ich gerade von einem Treffen mit einem sehr mächtigen Mann zurückkomme und dass dabei dein Name fiel.«


    Während mein Herz vor Angst zu pochen begann, griff er hinter sich und zog ein Blatt steifes Papier von seinem Schreibtisch. Er musterte es stirnrunzelnd.


    »Weißt du, worum mich dieser Mann gebeten hat? Falls ich dir begegne?«


    Er schob mir das Blatt über den Tisch hinweg zu. Ich brauchte es nicht anzusehen, um zu wissen, worum es sich handelte.


    »Er hat mich gebeten, dich zu töten.«


    Ich wusste nicht, wo ich hinsehen sollte– auf das Fahndungsplakat, von dem mich mein Gesicht anschaute, oder zu dem Piratenkapitän, der mich von der anderen Seite des Tisches anstarrte.


    Ich entschied mich für meine Hände. Ob ich ihn wohl bitten konnte, mich zu erschießen, statt mich über Bord zu werfen? Auf diese Weise wäre es schneller vorbei.


    »Keine Sorge. Das werde ich nicht tun.«


    Ich sah auf. Seine Mundwinkel deuteten ein Lächeln an.


    »Ich mache nur Geschäfte, die sich lohnen. Für fünftausend in Silber stehe ich gar nicht erst auf. Das lässt sich von den meisten Männern allerdings nicht sagen. Und Hut ab, was dich anbelangt.« Er tippte mit dem Finger auf das Fahndungsplakat. »Mörder oder nicht, das ist ein ganz schönes Sümmchen für den Sohn eines Obstpflückers. Wie kommt’s? Liegt es an den Leuten, mit denen du dich rumtreibst? Oder ist es etwas anderes?«


    Ich starrte wieder auf meine Hände. Ich wollte ihn nicht anlügen, doch wenn ich ihm von dem Schatz erzählte, würde er garantiert versuchen, ihn mir wegzunehmen, und das war das Letzte, was ich brauchen konnte.


    »Komm schon, Sohn. Was macht dich so wichtig für Roger Pembroke?«


    Das Schweigen war unerträglich. Ich musste es mit irgendetwas füllen.


    »Es ist… kompliziert.«


    Er lachte laut auf. »Lustig, genau dasselbe hat er auch gesagt.« Healy erhob sich. »Belassen wir es dabei. Wenn ich aus ihm keine Erklärung herausbekommen habe, warum solltest du eine abgeben?«


    Er deutete mit einem beiläufigen Kopfnicken zur Tür. Die Unterhaltung war beendet. Ich stand auf und verbeugte mich verlegen vor ihm.


    »Vielen Dank, Sir.«


    »Nichts zu danken.«


    Ich hatte schon die Hand auf der Klinke, als er mir etwas hinterherrief.


    »Kleiner Ratschlag–«


    »Ja?«


    »Roger Pembroke ist kein Mann, der einfach klein beigibt. Wäre ich an deiner Stelle und hätte er es auf mein Leben abgesehen… würde ich ernsthaft überlegen, ihn zuerst umzubringen.«


    Mein Gesichtsausdruck verriet mich wohl, denn er schenkte mir ein düsteres Lächeln.


    »Ist vielleicht unerfreulich, aber besser als die Alternative. Gute Reise.«

  


  
    [image: Zu Hause]


    Als ich zurückkam, fand ich Guts und Millicent auf dem Achterdeck, wo sie sich von der Besatzung fernzuhalten versuchten, die in der Takelage herumkletterte, angeschlagen und unwirsch, nachdem man sie geweckt hatte, um Kurs Richtung Dreckswetter zu nehmen. Guts trug einen sauberen weißen Verband über dem Schnitt an seiner Kehle und Millicent war wie ein Junge gekleidet, mit einer langen Hose und einem Ringelhemd, die ihr beide viel zu groß waren. Ihre dicke Mähne war unter einer unförmigen Kappe verschwunden.


    »Was’n passiert?«, erkundigte sich Guts.


    »Dein Vater hat ihm befohlen, mich zu töten«, sagte ich mit Blick auf Millicent. Sie sah weg.


    »Und warum hat er’s nich gemacht?«, fragte Guts.


    »Ich weiß nicht.«


    »Is doch völlig unlogisch. Er ist Burn [image: Fluch] Healy!«, rief Guts und verlieh Healy einen schrecklich ordinären zweiten Vornamen. »Warum is’n der so–«


    »Nett?«


    »Jaa! Kapier ich nich.«


    Ich zuckte die Achseln. Es war schwer nachzuvollziehen, aber sich darüber Gedanken zu machen, war auch ziemlich sinnlos.


    Guts musterte die blutrünstig aussehende, hart arbeitende Mannschaft und schüttelte bewundernd den Kopf. »Ich muss sagen, der hat’s echt raus. Ripper Jones hatte seine Leute nich so im Griff– außer es winkte gerade am Horizont Beute.«


    Ich beobachtete ebenfalls die Besatzung. Guts hatte Recht. Selbst im Halbschlaf und in übler Laune bewegten sich alle bemerkenswert gewandt. Kaum einer machte einen nutzlosen Handgriff, vor allem, wenn man es mit dem trunkenen Chaos verglich, das auf Ripper Jones’ Schiff herrschte. Als ich sie in Aktion sah, verstand ich, warum Dad, wenn er die Wahl hatte, immer Healys Leute angeheuert hatte.


    Das rief mir Dad in Erinnerung, und in meiner Magengrube machte sich gerade ein schweres elendes Gefühl breit, da streifte Millicents Arm meinen. Sie hatte die ganze Zeit direkt neben mir gestanden, war aber so still gewesen, dass ich ihre Anwesenheit fast vergessen hatte.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich.


    »Diese Kleider stinken entsetzlich«, erwiderte sie verdrießlich. »Und ich sehe schauderhaft aus, oder?«


    »Nein«, antwortete ich kopfschüttelnd. Und ich meinte es ehrlich. Das hochgesteckte Haar entblößte ihren schlanken, zarten Hals, brachte ihre ausgeprägten Wangenknochen zur Geltung und die elegante Linie ihres Kiefers, oder–


    »Ach, komm! Ich sehe wie ein kleiner abstoßender Schiffsjunge aus!«


    »Is ja der Sinn, du doofe Nuss!«, rief Guts.


    »Schrei mich nicht an«, sagte sie ruhig. Es war eine äußerst unmillicenthafte Reaktion, zurückhaltend und abwehrend statt entschieden und selbstbewusst.


    So benahm sie sich die ganze restliche Zeit auf der Grift– in sich gekehrt, verschüchtert hing sie ständig an meinem Arm und ließ mich nie weit weg.


    Das war doch wirklich merkwürdig: Nach all meinen Heldenfantasien– dass ich sie vor Piraten retten oder Gebäude niederbrennen könnte oder ihren hinterhältigen Vater töten– hatte ich sie tatsächlich gerettet, und sogar vor richtigen Piraten. Oder hatte zumindest dabei geholfen, sie zu retten, auch wenn ich bloß sehr laut geschrien hatte und um ein Haar umgebracht worden wäre.


    Und sie verhielt sich, wie ich es mir erträumt hatte– sanft und dankbar schmiegte sie sich wie eine verfolgte Unschuld an mich.


    Und ganz ehrlich: Der Teil mit dem Anschmiegen war schon ziemlich toll, auch wenn sie als Junge verkleidet war, und zwar als ein leicht müffelnder, und Guts dabei war und wir mitten unter Piraten waren.


    Doch die meiste Zeit machte mir ihre Anschmiegsamkeit Angst und beunruhigte mich.


    Schließlich war Millicent immer selbstsicher und furchtlos und allwissend gewesen, und auch wenn das manchmal richtig nerven konnte– als sie zum Beispiel so getan hatte, als wäre die Sonne an der falschen Stelle aufgegangen–, hatte es auch etwas Tröstliches. Sie wirkte unbesiegbar, als könne ihr nichts etwas anhaben. Und mit ihr zusammen zu sein, fühlte sich an, als würde man hinter einer dieser Galionsfiguren hersegeln, die die Göttin der Meere darstellten. Solange ich in ihrer Nähe bliebe, wäre auch ich unbesiegbar.


    Ich hatte die letzten wer weiß wie vielen Tage damit zugebracht, ständig vor Angst durchzudrehen, und als sie dann mit Guts und mir ins Boot geklettert war– arrogant genug, um im Nachthemd über ein Meer zu segeln, das von Piraten wimmelte–, dachte ein Teil von mir: Dem Himmel sei Dank. Jetzt wird alles gut. Wenigstens für eine Weile hatte sie mir die Angst genommen.


    Nun war für uns beide klar, dass sie nicht unbesiegbar war. Vielleicht würde trotzdem alles gut werden, vielleicht aber auch nicht.


    Was bedeutete, dass ich meine Angst nicht abschütteln konnte. Egal, was passierte, ich würde sie mit mir herumschleppen.


    Irgendwann gegen Mittag legte sich der Wind, die Segel der Grift hingen schlaff herunter und schwüle, stickige Luft breitete sich wie eine dicke, heiße Decke über unsere Köpfe.


    »Agh! Was ist das denn? Die Luft hat sich in Suppe verwandelt!« Millicent zupfte an ihren Kleidern herum, die wie bei allen anderen allmählich schweißtriefend an ihrem Körper klebten.


    Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Es war unangenehm, aber auf so vertraute Weise, dass ich mich auf der Stelle zu Hause fühlte.


    »Was glaubst du, warum die Insel Dreckswetter heißt?«


    »Wusste nicht, dass es so wörtlich gemeint ist.«


    »Da ist sie«, rief Guts und deutete zum Horizont.


    Ich hätte nie geglaubt, dass ich mich so freuen würde, diese halb versunkene, verfaulende Insel aus dem Dunst aufsteigen zu sehen. Doch ich war mehr als froh. Ich war endlich wieder auf dem Weg nach Hause.


    Das einzige Problem war, dass ich nicht wusste, was oder wen ich dort vorfinden würde. War Pembroke als Erster dort angekommen? Hatte er andere geschickt? Hatten sie den Schatz bereits gefunden?


    Gab es überhaupt einen Schatz?


    Da Ebbe herrschte, warf die Grift vor der Hafeneinfahrt Anker, um zum Einlaufen auf die Flut zu warten. Wir drei wollten nicht auf dem Piratenschiff bleiben, kletterten wieder in das kleine Segelboot und zogen den Enterhaken aus dem Deck. Gerade als wir losrudern wollten, tauchte Burn Healy auf und rief uns von der Grift aus etwas zu.


    »Wenn ihr das Boot vertäut, sucht euch einen der Rumtreiber auf dem Kai und sagt ihm, das sei mein Boot und er solle darauf aufpassen. Ansonsten stehlen sie es, bevor ihr nur zehn Meter vom Kai runter seid. Und bleibt nicht zu lange in der Stadt. Sie werden schnell rausfinden, dass sie kein Junge ist.«


    Als wir auf die Küste zuruderten, schüttelte Guts erneut verwundert den Kopf.


    »Burn [image: Fluch] Healy. Vielleicht ist er gutmütig geworden.«


    »Er hat vor unseren Augen einen Mann umgebracht.«


    »Stimmt.«


    »Daddy wird ihn garantiert nie wieder anheuern«, erklärte Millicent.


    »Warum nicht?«, fragte ich.


    »Er drückt sich vor der Arbeit! Er hat die Irdische Freude nicht geschützt. Und er hat dich nicht umgebracht, wie ihm aufgetragen wurde.«


    Sie grinste mich an. Ich lächelte zurück, nicht, weil es mir gefiel, sondern weil es die Art bösartiger Witz war, der zur furchtlosen Millicent passte, und ich war froh, sie wiederzuhaben.


    Wir banden das Boot am Kai zwischen zwei Piratenschiffen fest, die von Rankenkrebsen bedeckt waren und Blutrausch und Seekobold hießen. Einige der Besatzungsmitglieder grinsten uns von höher gelegenen Decks mit interessierter Anzüglichkeit an. Am Ende des Kais saß ein Mann gegen einen Pfeiler gelehnt, eine Ecke seines Dreispitzes war nur noch ein angesengtes Loch, zwischen seinen Beinen stand eine Flasche Rum.


    »Hey! Kannst du ein Auge auf dieses Boot werfen? Es gehört Burn Healy«, rief ich, hoffentlich laut genug, um auf den anderen Schiffen gehört zu werden. Ich deutete mit dem Daumen auf den Umriss der Grift, die sich am Horizont abzeichnete.


    Bis er die Grift in der Ferne erspähte, machte der schmuddelige Mann einen amüsierten Eindruck. Danach schien er Angst zu haben. Er nickte eilig.


    »Wird gemacht.«


    »Vielen Dank.«


    Wir verließen den Kai und liefen die Hauptstraße hinauf. Millicent hielt sich die Hand vors Gesicht.


    »Um Himmels willen! Was ist das für ein Gestank?«


    »Eine Kombination aus mehreren Dingen«, erklärte ich. »Pass auf, wo du hintrittst.«


    Am Stadtrand gab es einen Bäcker, bei dem wir anhielten, weil er meine Familie kannte und mir vermutlich ein paar Laibe Brot auf Kredit geben würde.


    Er hatte nur noch ein Auge, doch als er mich sah, wurde es vor Überraschung riesengroß.


    »Dachte, du bist tot«, sagte er. »Das hat der Fettsack nämlich behauptet.«


    »Welcher Fettsack?«


    »Weißt schon, wie heißt der doch gleich? Euer Kindermädchen.«


    Percy. Einen Moment lang hoffte ich– gegen jede Vernunft, ich weiß–, dass er nur zurückgekommen war, um seine Bücher zu holen.


    »Wie lange ist das her?«


    »Tauchte vor ungefähr ’ner Woche hier auf. Hatte dreißig Soldaten dabei. Ließ sie mit ’ner Wagenladung Schippen schnurstracks den Berg hochmarschieren.«


    Mir gefror das Blut in den Adern. »Dreißig Soldaten?«


    Der Bäcker lächelte. »Keine Angst. Die meisten sind schon wieder weg. Ripper Jones hat ungefähr eine Tagesreise von Morgenröte entfernt ein Passagierschiff geplündert. Die Soldaten wurden zurückgerufen, damit sich die Geldsäcke sicher fühlen konnten. Man munkelt, dass Healy die Finger im Spiel hatte und dass sich deswegen ein Krieg zwischen ihm und Jones zusammenbraut. Schlecht für uns, wenn es auf die Küste überschwappt.«


    »Und die meisten Soldaten sind wieder weg?«


    »Ja. Aber nich alle.«


    »Wie viele sind noch auf dem Berg?«


    »Keine Ahnung. Halbes Dutzend?«


    Ich nickte. Ein halbes Dutzend war zwar übel, aber besser als dreißig. »Kann ich bitte drei Laibe Brot anschreiben lassen?«


    »Kommt drauf an. Suchen die Soldaten nach dir?«


    »Nich mehr lange«, knurrte Guts.


    Der Bäcker lachte. »Extrapunkte für große Klappe«, sagte er, nahm drei Brote aus dem Regal und drückte sie uns in die Hand.


    »Is dein Dad auch zurück? Und deine Geschwister?«


    »Nein«, antwortete ich. »Sie sind tot.«


    »Warst du auch bis vor ’ner Minute.« Er tätschelte mir den Rücken, als er uns zur Tür brachte. »Versuch, am Leben zu bleiben– du schuldest mir ’nen Zehner.«


    »Zehn? Für drei Laibe?«


    »Der Fettsack hat auch anschreiben lassen.«


    Das Brot war erst einen halben Tag alt und innen noch weich. Wir aßen es, während wir die vertraute ausgefahrene Straße durch den schwülen, dschungelähnlichen Wald hinaufliefen. Die ganze Zeit über spitzte ich die Ohren, ob irgendjemand aus der anderen Richtung den Berg herunterkam. Ich hatte keine Ahnung, was ich mit Percy und den Soldaten tun sollte, aber ich wollte auf keinen Fall einfach so in sie hineinrennen.


    Millicents Laune hatte sich gebessert, seit wir Galgenhafen hinter uns gelassen hatten und sie ihre Schiffsjungenkleider ausziehen konnte. Sie sprang in großen Sätzen vor uns her, schwang auf ihre selbstbewusste Art die Arme und rannte von Zeit zu Zeit zum Straßenrand, um die fremden Rufe der Waldvögel besser zu hören.


    Guts hielt im Laufen sein Messer umklammert. »Wer is der Fetti?«


    »Mein ehemaliger Lehrer«, sagte ich.


    »Steht der vielleicht auf deiner Seite?«


    »Kaum«, sagte ich.


    »Dann müssen wir ihn kaltmachen. Hat der Schwächen?«


    »Er ist fett, faul und dämlich.«


    »Wie hat er dann dreißig Soldaten dazu gebracht, ihm zu folgen?«, fragte Millicent.


    Die Antwort war so offensichtlich, dass ich wütend wurde. »Weil er für deinen Vater arbeitet!«


    »Das weißt du nicht«, sagte sie starrsinnig.


    »Verdammt, Millicent!«


    »Dachte, das hätten wir durch«, mischte sich Guts ein.


    »Dein Vater versucht mich umzubringen–«


    »Nur, weil du Birch umgebracht hast, und Daddy ist loyal zu–«


    »Nein, sondern weil da oben etwas ist, was er haben will!« Ich deutete auf den Berg. »Warum geht dir das nicht in den Schädel?«


    »Weil er es mir gesagt hätte! Es ist zu wichtig! Außerdem würde es bedeuten, dass er…« Ihre Stimme versagte und sie runzelte die Stirn. »Wenn du mit alldem Recht haben solltest, stimmt nichts mehr von dem, was ich über meinen Vater weiß. Und das kann nicht sein.«


    Ich lief weiter. Hier war jede Diskussion sinnlos.


    »Kommt schon. Es ist nicht mehr weit.«


    Kurz bevor wir die unteren Obstfelder erreichten, führte ich sie von der Straße weg. Ich hoffte, dass mich niemand entdecken würde, bis ich einen mir wohlgesinnten Feldpiraten fand, der mich aufklären würde, was hier vor sich ging. Ich war nicht sicher, wie viele von ihnen auf meiner Seite stehen würden– sie hatten zwar für Dad gearbeitet, aber sie waren ihm nicht gerade ergeben, und außerdem waren sie sowieso Piraten und dachten nur an sich selbst. Doch vermutlich konnte ich auf ein paar von ihnen zählen. Sie waren bestimmt nicht begeistert, die Plantage mit einer Horde rovischer Soldaten zu teilen.


    Aber ich fand keine Menschenseele. Die Obstfelder waren verlassen und still. Große Frachtkisten standen achtlos zwischen den Reihen, halb voll mit Stinkfrüchten. Sie waren mitten während der Ernte stehengelassen worden.


    Wir schlichen zwischen den Bäumen hindurch, an jeder Reihe machten wir halt und hielten Ausschau nach einem Lebenszeichen. Es war niemand da. Die unheimliche Stille sorgte dafür, dass sich mein Magen zusammenzog.


    Ich beugte mich über eine der Kisten und nahm eine Frucht heraus.


    »Möchte jemand eine?«


    Millicent und Guts stellten sich zu mir, schälten die harte stachelige Schale ab und lösten die dicken puddingartigen Fruchtkammern heraus.


    »Nicht so schlimm, wie ich dachte«, stellte Millicent mit vollem Mund fest.


    Ich verputzte drei. Die anderen beiden hörten nach einer auf und warteten ungeduldig auf mich. Als ich es nicht mehr länger hinauszögern konnte, führte ich sie Richtung Haus, wobei ich einen Umweg am Stall vorbei einschlug. Davor standen vier Pferde angebunden, die ich nicht kannte, weiterhin eine große Kutsche, wahrscheinlich die, von der uns der Bäcker erzählt hatte. Aber noch immer war keine Menschenseele zu sehen.


    Nachdem wir den Hügel noch ein Stück hinaufgestiegen waren, kam das Haupthaus in Sicht. Das Dach schien noch mehr durchzuhängen als früher, doch die große Veranda und der Haikiefer über der Tür waren unverändert, und ich hatte einen Kloß im Hals.


    Ich führte Guts und Millicent um das Haus herum zu einer Seitentür und wir gingen hinein. Der Geruch war vertraut. Bevor wir auch nur über den Gang in die Küche traten, wusste ich, dass ich dort Quint, den Hauspiraten, antreffen würde, der einen Eintopf auf dem großen schwarzen Herd kochte.


    Er saß auf seinem Stammplatz oben auf der Anrichte– sein Kopf war ungefähr auf gleicher Höhe wie der Topfdeckel– und rührte den Eintopf mit einem langen Holzlöffel um, der halb so groß war wie er.


    »Quint?«


    Bei meinem Anblick purzelte er fast vom Schrank. Doch dann lächelte er breit, ließ den Löffel sinken, sprang auf den Boden und watschelte auf seinen Beinstümpfen in meine Richtung.


    »Egbert! Lass dich umarmen, Junge!«


    Ich fiel auf die Knie und drückte ihn fest.


    »Percy hat behauptet, du wärst tot!«


    »Da hat er gelogen.«


    »Hätt ich mir ja denken können. Ahnungsloser Drecksack.« Anschließend watschelte er ein Stück zurück und sah zu Millicent hoch. Und lächelte ein bisschen zu heftig.


    »Hal-lo! Wer bist’n du?«


    Millicent zog die Nase kraus und verschränkte die Arme.


    »Das sind Millicent und Guts. Meine Freunde. Und das hier ist Quint«, erklärte ich, als Quint sich auf den Schlachttisch zubewegte, die Arme hochstreckte und sich auf die Tischplatte hievte, wo er sich mehr oder weniger auf Augenhöhe mit uns befand.


    »Wo warste denn, Junge? Was is’n passiert?«


    »Zuerst du. Wo sind die Soldaten?«


    »Die buddeln mit den anderen den Berg um. Und halten Ausschau nach dem Zauber vom Feuerkönig.«


    »Haben sie die Feldpiraten gezwungen, ihnen zu helfen?«


    »Die mussten niemand zwingen. Percy hat erzählt, dass der neue Besitzer alles, was gefunden wird, mit uns teilen würde.«


    »Welcher neue Besitzer?«


    »Der Mann, der dich adoptiert hat. Steht in den Papieren.«


    »Welchen Papieren?«


    »Hier drüben.«


    Quint sprang wieder auf den Boden und wir folgten ihm, als er ins Wohnzimmer watschelte, wo Dad sämtliche Plantagenunterlagen in hohen unordentlichen Stapeln auf einem langen Tisch aufbewahrte.


    Er hüpfte auf einen Sessel und zog mehrere Dokumente aus einem Stapel, die er mir eines nach dem anderen reichte, während er vorlas: »›Sterbeurkunden‹– deine wird er wohl umschreiben müssen, wenn er mitkriegt, dass du noch lebst–, ›Adoptionsurkunde‹… ›Überschreibung von Eigentum‹…«


    Den Adoptionsschriebs kannte ich ja bereits, auch wenn er jetzt neben Pembrokes meine gefälschte Unterschrift aufwies. Die Sterbeurkunden betrafen jedes einzelne Mitglied meiner Familie und waren von Archibald, dem Anwalt, unterschrieben.


    Die Überschreibung unserer Plantage war von Roger Pembroke als Empfänger gegengezeichnet.


    Ich reichte den ganzen Packen wortlos an Millicent weiter. Nach einem Blick darauf wurde sie blass.


    »Ich glaube, ich muss mich setzen«, flüsterte sie.


    »Hier, Schätzchen.« Quint sprang auf den Boden und sie ließ sich, noch immer auf die Dokumente starrend, in den Sessel fallen.


    »Wo auf dem Berg graben sie denn?«


    »In den oberen Obstfeldern, zwischen hier und dem Felsen des Verderbens. Da wollte dein Dad hin, nachdem er das gefunden hatte, was ihn völlig aus der Bahn geschmissen hat. Liegt ja nahe, dort zu suchen. Natürlich hatte niemand Glück.«


    »Haben die Soldaten ihre Gewehre dabei?«


    »In letzter Zeit nicht«, sagte Quint. »Die stehen nebenan.«


    Ich konnte unser Glück nicht fassen– fünf Gewehre standen fein säuberlich aufgereiht an der Wand neben der Eingangstür. Während Guts und ich zwei davon luden, gab ich Quint eine knappe Zusammenfassung des letzten Monats.


    Als ich ungefähr die Hälfte erzählt hatte, lud er für sich selbst ein Gewehr.


    Wir sammelten noch mehr Schießpulver und Munition ein, anschließend versteckten wir zwei Gewehre hinter einem Schrank im Wohnzimmer. Dort saß immer noch Millicent und starrte Löcher in die Luft.


    »Wir gehen den Berg hoch. Willst du mitkommen?«, fragte ich.


    Sie schüttelte träge den Kopf.


    »Menschen tun manchmal schreckliche Dinge«, sagte ich. »Und zwar alle.«


    Sie gab keine Antwort.


    »Wir sind bald zurück«, sagte ich, als wir sie dort zurückließen.


    Wir gingen den Berg hinauf, durch die oberen Obstfelder der Plantage Richtung Felsen des Verderbens. Ich trug Quints Gewehr, damit er auf den Händen laufend mit uns mithalten konnte.


    Ungefähr fünfzehn Meter hinter dem Haus tauchten die ersten Löcher auf, die Größe reichte von ein paar Spatenstichen zu Ausschachtungen von drei Meter Durchmesser. Je höher wir den Berg hinaufstiegen, umso zahlreicher wurden sie. Schon bald hörten wir vereinzelte Stimmen.


    Dann tauchten allmählich die Feldpiraten auf, die alleine oder in Gruppen ohne sichtbare Strategie oder Anweisung hier und da herumbuddelten. Als sie mich sahen, schnappten die meisten von ihnen überrascht nach Luft. Ein paar lächelten und winkten uns zu.


    Den ganzen Weg den Berg hinauf spürte ich, wie mein Mut zunahm. In jeder Hand ein Gewehr zu halten half dabei, genau wie die Tatsache, dass Guts und Quint links und rechts von mir liefen. Aber auch, dass dies die Ländereien meiner Familie waren. Es machte mich wütend, dass sie so sinnlos umgegraben wurden. Ich würde die Männer finden, die das veranlasst hatten, und sie von meinem Land vertreiben. Und es wäre richtig und gerecht.


    Ein paar Hundert Meter unterhalb des Felsens rannten wir in Mung, der eine unverständliche Begrüßung gurgelte und mich so aufgeregt umarmte, dass ich ihn aus Versehen fast erschossen hätte.


    Irgendwann ließ er mich schließlich los und brabbelte mit fragendem Blick irgendetwas.


    »Ich erkläre dir später alles«, sagte ich. »Erst mal müssen wir Percy und diese Soldaten loswerden.«


    E nickte, nahm seine Schaufel und schwang sie mit grimmigem Blick. Ich lächelte und erwiderte das Nicken, in meinem Hals bildete sich ein kleiner Kloß. Genau wie Quint stand Mung auf meiner Seite, ohne irgendwelche Fragen zu stellen.


    Als wir dem Felsen des Verderbens näher kamen, hatte schon eine Gruppe Feldpiraten die Graberei aufgegeben und folgte uns. Anders als bei Mung konnte ich nicht sagen, ob sie sich unserem Marsch aus Solidarität oder aus Blutgier angeschlossen hatte.


    Die Bäume wurden allmählich spärlicher und der Felsen des Verderbens war schon aus fünfzig Meter Entfernung zu sehen. Er war nicht wiederzuerkennen– der Befestigungswall mitsamt der Kanone, die über das Kliff ragte, war noch da, doch auf dem Gelände ringsum war ein Graben ausgehoben worden, der so breit war, dass es mich wunderte, dass der Wall nicht abgebrochen und ins Meer gestürzt war.


    Stattdessen gruben sie noch immer weiter am Fuß eines der gewaltigen Steinbrocken am Klippenrand– eine Gruppe Piraten, fünf rovische Soldaten mit nacktem Oberkörper und Percy, der nicht ernsthaft mitarbeitete, sondern nur so tat und sich auf seine Schaufel stützte, während er sich den Schweiß von der fleischigen Stirn wischte.


    Ich reichte Quint sein Gewehr und richtete meines auf Percy. Wir waren noch ungefähr zwanzig Meter entfernt, als uns der erste Soldat bemerkte und den anderen etwas zurief, die sich daraufhin einer nach dem anderen zu uns umdrehten.


    Bei meinem Anblick klappte Percy die Kinnlade herunter.


    »Egbert… wie schön, dass es dir gut geht. Hab schon das Schlimmste befürchtet–«


    »Legt die Schaufeln nieder und verschwindet von meinem Land«, sagte ich. Wir blieben am Rand des breiten Grabens stehen, unsere Gewehre zeigten über das tief ausgehobene Niemandsland hinweg auf sie.


    »Das ist doch nicht nötig, Junge–«


    »Legt sie nieder und verschwindet von meinem Land«, wiederholte ich.


    Die Soldaten sahen einander an und schienen unsicher, wie ernst sie meine Aufforderung nehmen sollten.


    »Legt die Dinger hin, oder wir machen euch kalt, ihr [image: Fluch]«, sagte Guts.


    Percy versuchte ein Lächeln, doch es wirkte eher wie eine Grimasse. »Wir können doch über alles reden–«


    »Da gibt es nichts zu reden. Legt die Schaufeln nieder und macht, dass ihr wegkommt.«


    Sie rührten sich nicht.


    »Macht schon!«, brüllte Quint.


    Sie bewegten sich noch immer nicht. Die Soldaten schienen auf einen Befehl von Percy zu warten, der jedoch wie angewurzelt dastand.


    »Wen soll ich zuerst abknallen?«, fragte Guts laut.


    »Noch nicht!«, flüsterte ich ihm zu. Mit einem Mal wünschte ich mir, ich hätte etwas gründlicher über eine Strategie nachgedacht. Wir hatten zwar die Gewehre, doch selbst wenn man die Piraten nicht mitzählte, waren die anderen doppelt so viele wie wir, und sobald jeder von uns einen Schuss abgegeben hatte, würde es länger dauern nachzuladen, als sie brauchen würden, um sich auf uns zu stürzen. Und wenn es auf einen Faustkampf hinauslief, hatten wir kaum eine Chance.


    Und dann waren da noch die Piraten. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, auf wessen Seite sie standen. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen wussten sie es vermutlich selbst nicht. Mungs Gemurmel hinter mir ließ darauf schließen, dass er uns unterstützen würde, doch er und Quint waren die beiden einzigen, deren ich mir in jeder Hinsicht sicher war.


    »Du«, sagte ich und richtete das Gewehr auf Percy, »und ihr fünf«– ich deutete mit dem Lauf auf die Soldaten– »verschwindet von meinem Land. Oder ihr seid tot.«


    Ich versuchte, ruhig und unversöhnlich zu klingen, doch ich bekam das Zittern nicht ganz aus meiner Stimme.


    Percy legte seine Schaufel hin, stieg den Graben am anderen Ende hinunter und kam langsam auf mich zu.


    »Das Problem ist nur, Junge«, sagte er mit freundlicher Stimme– zumindest mit der Freundlichkeit, deren er fähig war–, »das hier ist nicht dein Land. Es gehört deinem Vater.«


    »Mein Vater ist tot.«


    »Nicht deinem ehemaligen Vater. Sondern deinem neuen.«


    »Er ist nicht mein Vater!«


    »Knall ihn ab!«, zischte Guts.


    Percy war schon halb über das Niemandsland und lächelte zu mir hoch.


    »Ich fürchte schon. Ich habe die Papiere gesehen.«


    »Lügen auf Papier bleiben trotzdem Lügen.« Mein Gesicht glühte und das Gewehr wurde immer schwerer. Ich verlagerte gerade das Gewicht in meinen Händen, da hörte ich zu meiner Linken ein pffft-Geräusch.


    Alle waren verblüfft und drehten sich zu Guts, der finster auf sein Steinschlossgewehr starrte, das auf Percy gerichtet gewesen war, als es versagte. Guts schüttelte das Gewehr und brüllte es an, da feuerte es plötzlich mit einem lauten Donnern. Die Munition wirbelte gut fünf Meter neben Percy eine harmlose Dreckwolke im Graben auf.


    Während Guts verärgert fluchte und auf den Knien hektisch versuchte, nachzuladen, kamen zwei Soldaten einen Schritt auf ihn zu, blieben allerdings stehen, als Quint mit seinem Gewehr in ihre Richtung zielte.


    Mit einem nervösen Blick zu Guts kam Percy schneller auf mich zu, seine Stimme wurde eindringlicher.


    »Denk nach, Junge! Ihr könnt uns nicht alle umbringen. Selbst wenn es euch gelingt, werden noch mehr nachkommen. Hunderte! Ihr könnt uns nicht aufhalten.«


    Er blieb kurz vor dem Grabenrand stehen, nur ungefähr drei Meter von mir entfernt. »Außerdem bist du ein netter Junge, du würdest niemals einen unbewaffneten Mann erschießen.«


    »Knall ihn ab!«, brüllte Guts und zuckte so wütend, dass er die Hälfte des Schwarzpulvers verschüttete, das er hastig in die Mündung seines Gewehrs füllte.


    Percy kam langsam das kurze Stück Abhang auf mich zu, er war nun nahe genug, dass ich ihn treffen konnte. Meine Finger umklammerten den Abzug fester.


    »Noch einen Schritt und ich schieße!«, brüllte ich ihm zu.


    Percy blieb stehen. Noch zwei Schritte, und er wäre nahe genug, um den Lauf meines Gewehrs zu packen.


    »Würdest du das wirklich tun? Deinen alten Percy erschießen? Unbewaffnet und hilflos wie ein Hund? Dazu bist du zu nett. Du weißt doch Bescheid. Du weißt, dass es eine Sünde ist.«


    »KNALL IHN AB!«, schrie Guts, das Gewehr in die Armbeuge gedrückt, während er den Ladestock mit seiner einen Hand herauszerrte.


    Percy sah zu Guts und schüttelte den Kopf, sein fetter Hals schwabbelte gegen den Kragen. »Nein, Egbert ist ein guter Junge. Er würde niemals einen unbewaffneten Mann erschießen.«


    Er drehte sich zu mir. »Ist doch so, oder?«


    »Ich werde dich erschießen, wenn es sein muss«, erklärte ich. Aber ich war nicht sicher, ob ich das wirklich glaubte.


    Percy glaubte es jedenfalls nicht. Er kam noch einen Schritt näher.


    »MACH SCHON!«, brüllte Guts. Aus dem Augenwinkel heraus konnte ich sehen, wie er den Ladestock fallen ließ. Sobald er die Pfanne mit Pulver gefüllt hatte, könnte er wieder schießen. Mir klopfte das Herz bis zum Hals. Ich spürte meinen Finger am Abzug, brachte es aber nicht über mich abzudrücken.


    »Ich erschieß dich!«, warnte ich Percy mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Wirst du nicht«, sagte Percy sanft und machte den letzten Schritt, seine Hand griff nach meinem Gewehr.


    Da knallte ein Schuss, und er taumelte rückwärts in den Graben.


    Während Percy sich auf der Erde wand, schrie und seine blutbefleckte Schulter umklammerte, sah ich auf das Gewehr in meinen Händen. Das Schloss lag nach wie vor auf der Pfanne. Es hatte sich kein Schuss gelöst.


    Ich sah nach links zu Guts. Er war noch immer auf den Knien und hielt die geöffnete Pulverflasche über die Pfanne, während er mit vor Überraschung aufgerissenem Mund an mir vorbeistarrte.


    Ich folgte seinem Blick nach rechts zu der Gestalt, die direkt hinter Quint stand.


    Es war Millicent. Sie hielt ein Gewehr.


    Sie trat einen Schritt vor und wandte sich an die Soldaten, ihr Gesicht war kalt vor Hass.


    »Verschwindet von diesem Land, oder wir bringen euch alle um.«

  


  
    [image: Es wird Abend]


    Nachdem Millicent Percy angeschossen hatte, legten die Soldaten die Schaufeln nieder und machten sich eilig davon. Wir ließen ihnen ihre Kutsche und die Pferde– Guts hätte sie lieber behalten, aber da mir das als Diebstahl erschien, behielten wir nur ihre Waffen.


    Die Sonne ging schon unter, als wir ihnen nachsahen, wie sie in der Kutsche den Berg hinunterpolterten. Percy presste einen Lumpen auf seine verwundete Schulter und schrie bei jeder Unebenheit vor Schmerz auf. Quint war wieder zu seinem Eintopf zurückgekehrt und die Feldpiraten waren zum Abendessen in ihren Baracken verschwunden, so dass Millicent, Guts und ich allein auf der Veranda des Haupthauses saßen.


    »Meint ihr, er könnte vielleicht an dieser Wunde sterben?«, fragte ich.


    »Nur wennse zu eitern anfängt«, erwiderte Guts.


    »Wir können bloß hoffen«, meinte Millicent düster.


    Sie saß auf der Verandatreppe, hielt das Gewehr am Lauf umfasst und bohrte vor sich hin brütend den Schaft in die Erde.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich sie.


    Sie sah zu mir hoch. Ihre Augen waren noch immer kalt und hart. »Er hat mich angelogen. Richtig oft.«


    »So sind Menschen nun mal.«


    »Nicht mein Vater. Nicht, was mich anbelangt.«


    Sie hob das Kinn und starrte in den sich rot färbenden Himmel. »Du weißt, dass sie zurückkommen werden. Daddy wird bald wieder hier sein. Mit mindestens hundert Leuten.«


    »Wir müssen diesen Schatz finden, bevor sie zurückkehren«, erwiderte ich.


    »Selbst wenn wir das schaffen«, sagte Guts, »kommense trotzdem zurück.«


    »Aber dann müssen wir nicht mehr hier sein«, sagte Millicent. »Wir können fliehen.«


    »Ich hab keine Lust mehr davonzulaufen«, sagte ich.


    Guts starrte mich an. »Willste vielleicht hier bleiben und gegen hundert Soldaten kämpfen?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht.«


    »Schwachsinn! Konntest ja nich mal Dings, wie heißt er gleich, abknallen. Als er direkt vor deiner Nase stand.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das lag nur daran, weil es nicht fair gewesen wäre. Er war unbewaffnet.«


    »Das Problem wirste nich mehr haben. Nächstes Mal sind’s hundert von denen. Dann wirste sehn, was fair is und was nich.« Nachdem er das gesagt hatte, zuckten Guts’ Gesicht und seine Schultern, als brächte ihn schon der bloße Gedanke zum Schaudern.


    »Fünf Gewehre sind zu wenig, um es mit ihnen aufzunehmen«, sagte Millicent.


    »Mein Vater besitzt ein Jagdgewehr.«


    »Dann sind es sechs. Das ist natürlich ein Riesenunterschied.«


    »Und eine Kanone«, fügte ich hinzu.


    »Immer noch nicht genug.«


    »Und fünfzig Piraten.«


    Beide schwiegen einen Moment und dachten nach.


    »Würden sie für dich kämpfen?«, erkundigte sich Millicent.


    Ich erhob mich. »Keine Ahnung. Wir können sie ja mal fragen.«


    Als wir in die lange, von Laternen erleuchtete Baracke traten, hatten sich die Feldpiraten gerade zu ihrem üblichen Abendfraß niedergelassen. Es herrschte Lärm, weil sich alle unterhielten, doch sobald sie uns bemerkten, verstummten die Gespräche. Da es ein ungeschriebenes Gesetz war, dass sich in der Baracke nur Feldpiraten aufhalten durften– nicht einmal Quint war dort willkommen–, starrten uns hundert unfreundliche Augen böse an.


    Auch wenn es genau genommen eher achtzig unfreundliche Augen waren, da etliche Piraten bloß noch eines hatten. Mung schien sich allerdings wirklich zu freuen.


    »Was wollt ihr?«, fragte Otto, der Vorarbeiter, kalt. Er war seit Jahren Vorarbeiter, weil er der Klügste in dem ganzen Haufen war, außerdem hatte er seinen Vorgänger mit einem Ziegelstein erschlagen.


    »Brauchste jemand zum Arschabwischen?«, brüllte mir einer aus der Menge vor Lachen prustend zu.


    »Die Soldaten werden versuchen, sich diese Plantage zurückzuholen«, sagte ich, so laut ich konnte. »Werdet ihr mir im Kampf gegen sie beistehen?«


    Wieder vereinzeltes Prusten. Die meisten schwiegen.


    »Was springt für uns raus?«, fragte Otto.


    »Sie sind hinter dem Schatz her«, sagte ich.


    »Bubi, das is wirklich nix Neues.«


    »Falls wir den Schatz vor ihnen finden, könnten wir ihn gerecht unter uns aufteilen«, schlug ich vor.


    Hinter mir hörte ich Guts leise fluchen. Ihm dämmerte wohl, dass er wesentlich weniger als ein Drittel des Schatzes abbekommen würde, wenn dieser Handel zu Stande käme.


    »Das Gleiche ham die Soldaten auch angeboten«, erwiderte Otto. »Wo is der Unterschied?«


    »Der Unterschied ist, dass ich euch nicht anlüge«, sagte ich.


    »Das reicht nich, Bubi«, sagte Otto. »Also, dann mal viel Glück.«


    Er nahm seinen Löffel und wandte sich wieder seinem Schweinefraß zu. Als die anderen seinem Beispiel folgten, war die Baracke schnell wieder von Löffelklappern und Stimmengewirr erfüllt.


    Ich überlegte einen Moment. Wenn ich es nicht schaffte, sie auf unsere Seite zu bringen, war das unser sicheres Ende– das Beste, worauf ich dann noch hoffen konnte, wäre, übers Meer zu entkommen, ohne dass Roger Pembroke uns Verfolger hinterherschickte. Doch das war unwahrscheinlich, vor allem, weil Millicent bei uns war.


    Es war so schon völlig unrealistisch, ihn mit diesem Haufen aufhalten zu wollen. Doch ich hatte Burn Healys Warnung noch im Ohr und war sicher, dass die Chancen, Pembroke umzubringen, nicht steigen würden, wenn ich jetzt floh.


    Ich musste die Piraten also mit allem überzeugen, was mir zur Verfügung stand. Und eigentlich stand mir nur eine einzige Sache zur Verfügung:


    »Und wenn ich euch die Plantage gebe?«


    Das Löffelgeklapper verstummte.


    »Wie soll’n das funktionieren?«


    »Genau wie mit dem Schatz«, sagte ich. »Sie gehört uns allen zu gleichen Teilen. Mit sofortiger Wirksamkeit.«


    Es gab ein kurzes Schweigen, gefolgt von plötzlichem Lärm, als fünfzig Piraten gleichzeitig zu reden anfingen.


    Otto stand auf und deutete zur Tür. »Ihr drei wartet draußen. Wir müssen das besprechen.«


    Wir mussten nicht lange im Mondlicht vor der Baracke warten– nach ein paar Minuten flog die Tür auf und die ganze Truppe rannte an uns vorbei zu den Obstfeldern. Ein paar hielten Laternen. Der Rest trug Pflückhaken.


    Otto blieb vor mir stehen, als er lächelte, glänzten seine grauen Zähne im Licht der Laterne.


    »Da haste dir was eingehandelt, Bubi«, sagte er. Er streckte mir die Hand entgegen und wir besiegelten die Abmachung mit Handschlag.


    »Wo wollen die alle hin?«, fragte ich.


    Er rieb sich den Hals. »Kleine Panne. Das Frachtschiff wird in drei Tagen die Frühernte nach Pella Nonna bringen. Wir ham’s in letzter Zeit ’n bisschen schleifenlassen– dein Dad war ja weg und dann ham wir nach dem Schatz gesucht. Aber wenn wir die Ernte nich einholen und auf dieses Schiff laden, war’s das wahrscheinlich mit der Plantage.«


    »Was bedeutet das?«, fragte ich.


    »Es bedeutet, der Vertrag platzt, das Schiff segelt einfach so davon, die Früchte auf den Feldern verfaulen und wir ham nix mehr, um hier einzukaufen. Keine Stinkfrucht, kein Geld… alles für die Katz.«


    Ich wurde fuchsteufelswild. »Und warum fällt dir das erst jetzt ein?!«


    »War doch nich unser Problem. Bis jetzt ham wir hier bloß gearbeitet.«


    Es gelang mir, Otto zu überzeugen, Stumpy, den Kutscher, nach Galgenhafen zu schicken. Er sollte herausbekommen, wann Percy und die Soldaten in See stachen, damit wir ausrechnen konnten, wie viel Zeit uns blieb, bevor die Verstärkung aus Morgenröte eintraf.


    Ansonsten beharrte Otto darauf, dass er keine Männer entbehren konnte, um am Morgen nach dem Schatz zu suchen. Die Piraten würden ihre überstürzte Ernte nur unterbrechen, um gegen die Soldaten zu kämpfen, falls sie zurückkamen.


    Und das war nicht unser einziges Problem– keiner von ihnen besaß ein Gewehr (Dad hatte Waffenbesitz verboten, was eigentlich eine ziemlich vernünftige Regel war) und wir hatten auch kein Geld, um in Galgenhafen welche zu kaufen.


    »Irgendwo muss doch Geld sein«, flehte ich Quint an, als wir zum Haus zurückkamen.


    »Erst, wenn wir die Ernte verkaufen. Und das meiste davon ist schon für Nahrungsmittel verpfändet. Du kannst keine Pistolen kaufen, es sei denn, ihr wollt bis zum Frühjahr nix mehr essen. Und das wird sich dieser Haufen nich gefallen lassen.«


    »Hatte Dad nicht irgendwelches Geld in Reserve?«


    »Bisschen, ja.«


    »Wo ist das?«


    »War in seine Jacke eingenäht.«


    »Welche Jacke?«


    »Die Jacke, die er trug, als er nach Morgenröte segelte.«


    Danach konnten wir nicht viel mehr tun, als ins Bett zu gehen und zu hoffen, dass am nächsten Morgen alles etwas weniger trostlos aussehen würde. Millicent verschwand in Venus’ Zimmer im ersten Stock, während Guts in Dads Bett plumpste, wo er fast augenblicklich losschnarchte. Ich hätte in Millicents Nähe bleiben und in Adonis’ Zimmer schlafen können, aber ich wollte– zum ersten Mal seit ungefähr einem Monat– lieber behaglich in meinem eigenen Bett liegen. Also verzog ich mich in meine vertraute kleine, fensterlose Kammer neben der Küche, wo ich mir im Dunkeln den Kopf darüber zerbrach, wie ich heil aus diesem ganzen Chaos herauskäme.


    Die Behaglichkeit wurde mir allerdings etwas vergällt durch die Tatsache, dass mein Bett nach Soldat stank, ganz zu schweigen davon, dass ich die Plantage meiner Familie gegen die Ergebenheit von fünfzig verkrüppelten Piraten eingetauscht hatte, die, wenn ich nicht irgendwo Gewehre für sie auftrieb, im Kampf gegen die Soldaten völlig nutzlos wären.


    Dann war da noch der Schatz. Selbst wenn es ihn tatsächlich gab, hatte ich keine Ahnung, wie ich ihn finden sollte. Dad war über ihn gestolpert, als er die Kanone reinigen wollte, also musste er irgendwo zwischen diesem Haus und dem Felsen des Verderbens liegen. Aber das hatte auch Percy gewusst. Und selbst mit fast fünfzig Mann, die eine Woche lang wie die Verrückten gebuddelt hatten, hatte er keinerlei Hinweis gefunden.


    Allerdings kam mir die Graberei, je mehr ich darüber nachdachte, immer sinnloser vor. Dad hatte keine Schaufel dabeigehabt, als er an jenem Morgen aufgebrochen war, um die Kanone zu reinigen. Warum sollte man also graben müssen, um das zu finden, was er gefunden hatte?


    Es schien vollkommen sinnlos, andererseits war es vermutlich Percys Idee gewesen. Und der war noch nie besonders helle gewesen.


    Ich konnte den Schatz finden– ich musste mich nur klug anstellen und gründlich über alles nachdenken. Wie Dad denken.


    Auf welchem Pfad ging er an diesem Morgen den Berg hinauf? Schnurstracks nach oben? Oder nahm er einen Umweg, zum Beispiel am Rand der Klippe entlang? Das ist ein längerer und beschwerlicherer Aufstieg, aber man sieht den Ozean.


    Hat Dad so gedacht? Hat er sich jemals für den malerischen Weg entschieden?


    Nicht, wenn er nicht musste. Dad ging nirgendwohin, ohne einen genauen Plan zu haben. Er hätte–


    Ich hörte die Holzstufen knarren. Jemand kam die Treppe herunter. Einen Augenblick später war ein dumpfes Bumm zu hören, gefolgt von einem kaum hörbaren »Autsch!«, als sich, wer immer es sein mochte, den Zeh am Türrahmen stieß.


    »Wer ist da?« Uns trennten nur ein paar Schritte, doch ohne Laterne war es stockfinster und ich konnte überhaupt nichts erkennen.


    »Hab ich dich geweckt?«, fragte Millicent.


    »Nein.«


    »Kann ich ein bisschen hier unten bleiben? Ich kann nicht schlafen und mein Bett stinkt nach Soldat.«


    »Meins auch«, sagte ich.


    »Das macht nichts.« Ich spürte, wie sie gegen meine Bettkante stieß. »Bist du das?«


    »Ja.« Ich fühlte ihr Gewicht auf die dünne Strohmatratze drücken und rutschte an den äußersten Rand, um Platz für sie zu machen.


    Ihr Arm presste sich auf meinen und auf meinem Kopf landete irgendetwas Weiches. »Ich hab ein Kissen mitgebracht.«


    »Oh.« Ich rückte den Kopf beiseite, damit sie ihr Kissen hinlegen konnte. Mein Herz raste, mein Hirn jedoch war benebelt und träge. Ich hätte gern irgendetwas Schlaues gesagt oder etwas Charmantes, aber mir wollte beim besten Willen nichts einfallen.


    Wir schwiegen eine Weile. Der Teil ihres Arms, der auf meinem lag, fühlte sich– mit Ausnahme ihres Schulterblatts, das schmerzhaft in meinen Oberarm bohrte– durch mein Hemd warm und weich an. Sollte ich mich auf die andere Seite drehen, oder würde das alles verderben?


    »Dein Soldat stinkt nicht ganz so übel wie meiner«, sagte sie. Dann spürte ich, wie sie ihre Haltung änderte und sich von mir wegdrehte, und ich dachte schon, ich hätte alles verdorben, weil ich nichts getan hatte.


    »Gib mir deine Hand.«


    Ich hob die rechte Hand, die ihr am nächsten war, und tastete in der Dunkelheit nach ihrer. Verlegen ergriff ich sie.


    »Nein, die andere Hand… jetzt leg dich auf die Seite.«


    Ich tat wie geheißen und drehte mich zu ihr. Sie nahm meine linke Hand und legte sie über sich wie eine Decke, dann zog sie mich näher, bis meine Brust gegen ihren Rücken drückte und ihre Haare mich in der Nase kitzelten. Ich konnte spüren, wie sich ihr Körper bei jedem Atemzug leicht hob und senkte.


    Es war wundervoll. Ich hoffte bloß, dass sie nicht spürte, wie mein Herz in meinem Brustkorb bummerte.


    »Es tut mir so leid, dass ich dir nicht geglaubt habe«, flüsterte sie.


    »Schon in Ordnung«, erwiderte ich.


    »Ich kann nie mehr zurück«, sagte sie. »Nicht nach dem, was er getan hat.«


    »Du kannst hierbleiben.«


    Sie seufzte. »Nein. Das kann keiner von uns. Sie werden auf dieser Insel einfallen. Selbst wenn die Piraten auf deiner Seite stehen. Lass uns einfach fliehen.«


    Ich dachte darüber nach. Was ich wollte, und zwar mehr als irgendetwas sonst auf der Welt, war, mit ihr so liegen zu bleiben, den Arm um sie, für alle Ewigkeit.


    Doch solange er am Leben war, würde Roger Pembroke das zu verhindern versuchen.


    »Bist du sicher, dass dein Vater mit herkommen wird?«


    »Auf jeden Fall.«


    »Dann dürfen wir nicht weg.«


    »Warum?«


    Weil ich versuchen muss, ihn zu töten.


    »Weil ich nicht zulassen kann, dass er sich den Schatz schnappt.«


    »Falls es einen Schatz gibt… finden wir ihn morgen früh«, sagte sie. »Gemeinsam. Und dann hauen wir damit ab.«


    Wieder fand ihre Hand im Dunkeln meine und drückte sie fest.


    »In Ordnung?«


    »Ich denk darüber nach«, sagte ich.


    So schliefen wir die ganze Nacht. Morgens gingen wir in die Küche, wo wir Guts und Quint antrafen. Quint buk Fladen und Guts sah ihm dabei zu.


    »Ich könnte ja ein bisschen abwaschen«, sagte Millicent. »Wie macht ihr das hier?«


    »Im Zimmer mit der Badewanne steht ein Eimer mit frischem Quellwasser«, antwortete Quint und deutete mit einem Holzlöffel den Gang hinunter.


    »Vielen Dank auch«, erwiderte Millicent und schlenderte den Flur hinunter. Sobald sie außer Hörweite war, drehte sich Guts mit skeptischem Blick zu mir.


    »Warum war die in deinem Zimmer?«


    »Wollte wohl nicht allein sein.«


    Er sah immer noch skeptisch aus.


    »Was denn? Ich hab sie nicht mal geküsst!«


    »Warum nicht?«, fragte Quint.


    »Keine Ahnung«, sagte ich.


    Aber ich wusste es natürlich. Trotz allem, was passiert war, konnte ich noch immer nicht sagen, woran ich bei ihr war. Und ich wollte es nicht vermasseln, indem ich mich zu weit vorwagte und mich zum Trottel machte.


    Guts runzelte die Stirn. »Pass auf mit der. Das is ’ne Hexe.«


    »Halt die Klappe«, sagte ich.


    Millicent kam zurück, sie sah fröhlich aus und ihr Gesicht war feucht.


    »Besitzt deine Schwester irgendwelche Kleider, die ich anziehen könnte? Dieses Nachthemd wird allmählich peinlich.«


    »Ja. Oben in ihrem Zimmer.«


    »Brot ist fertig«, erklärte Quint und wuchtete ein heißes Eisenblech auf die Arbeitsfläche. Seine Frühstücksfladen waren wie immer– fünf Minuten lang zäh und danach steinhart.


    »Sollten diese Zwölfpfünder-Kanone von der Klippe holen«, sagte Guts mit vollem Mund. »Hab mir überlegt– wenn wir se auf der Veranda aufbauen, ham wir freie Schusslinie die Straße runter. Außerdem können wir sie schnell drehen, falls sie von zwei Seiten angreifen.«


    Millicent sah mich an. »Ist das wirklich nötig?«


    »Das machen wir später«, entschied ich. »Jetzt suchen wir erst mal den Schatz.«


    Doch wir konnten ihn nicht finden. Ich wanderte den ganzen Morgen und den halben Nachmittag mit Guts und Millicent den Hügel ab und probierte jede vorstellbare Route zwischen dem Felsen des Verderbens und dem Haus, zermarterte mir das Hirn nach irgendeinem Hinweis, was mein Vater an jenem Morgen gedacht oder getan haben könnte, das ihn schließlich zu einem verborgenen Schatz geführt hatte.


    Am Ende lieferten meine ganzen Anstrengungen gerade mal die Erkenntnis, dass ich wirklich nicht viel über meinen Vater wusste.


    Tja, ich wusste die offensichtlichen Dinge. Dass er zum Beispiel nie lächelte. Und kein Gemüse aß.


    Er mochte Schwein lieber als Hühnchen.


    Er schlug uns Kinder, wenn wir uns nicht an die Regeln hielten, auch wenn er mich, obwohl ich seltener dagegen verstieß, letztendlich öfters verhauen hatte als Venus oder Adonis.


    Er hielt nichts von irgendwelchem Gerede über Religion oder den Heiland– doch manchmal, wenn er sich unbeobachtet glaubte, betete er auf den Knien, die Hände auf dem Bett gefaltet.


    Wenn Rum im Haus war, trank er ihn. Und anschließend sang er sich selbst mit leiser, melancholischer Stimme etwas vor.


    Doch die wichtigen Dinge waren ein völliges Rätsel– was in seinem Kopf vor sich ging, was er über sein Leben dachte oder über uns, die wir mit ihm lebten. Selbst die Plantage… Er opferte sein ganzes Leben dafür, schuftete sich von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang krumm und bucklig, doch ob er es aus Überzeugung tat oder ob es einfach eine Methode war, Essen auf den Tisch zu bekommen, die er von einem Augenblick auf den anderen aufgegeben hätte, wenn sich ein einfacherer Weg aufgetan hätte… davon hatte ich keine Ahnung. Die hatte keiner.


    Die einzige Sache, an der ich keinerlei Zweifel hatte, war, dass er niemandem traute, absolut niemandem. Doch andererseits war er losgefahren und in Roger Pembrokes Ballon gestiegen, obwohl er den Mann gerade erst kennengelernt hatte. Also lag ich vermutlich auch damit falsch.


    Während sich die Stunden dahinschleppten und wir in den umgebuddelten Obstfeldern hin und her liefen, wurde ich immer frustrierter, dann wütend und schließlich völlig leer und verzweifelt.


    Vielleicht gab es doch keinen Schatz. Vielleicht würden wir alle für ein paar Morgen mit Stinkfruchtbäumen und einigen Erdhaufen niedergemetzelt werden.


    Vielleicht sollten wir Millicents Vorschlag folgen und fliehen.


    Doch es gab keinen Ort, an den wir fliehen konnten. Wenn wir auf Dreckswetter blieben, würden sie Jagd auf uns machen. Wenn wir uns in Millicents Segelboot davonmachten, würden wir uns bloß auf dem Meer verirren. Und falls wir irgendwie ein Schiff auftreiben konnten und davonsegelten, bevor die Soldaten zurückkehrten– konnten sie trotzdem Jagd auf uns machen. Und überhaupt, wie konnte ich Millicent auf dem Meer beschützen? Was auf der Grift geschehen war, würde wieder passieren, bloß wäre dann kein Burn Healy da, um einzugreifen.


    Fliehen konnten wir also nicht.


    Aber wir konnten auch nicht bleiben, denn Millicent hatte Recht– es war unmöglich, sie zu schlagen. Nicht mit sechs Gewehren und einer Kanone.


    Wir waren so oder so dem Verderben geweiht, aber da ich keine Ahnung hatte, was ich sonst tun sollte, wanderte ich– noch lange, nachdem ich ihn innerlich abgeschrieben hatte– einfach über den Hügel und hielt nach dem Schatz Ausschau.


    Als Guts schließlich herumbrummelte, dass es allmählich spät wurde und wir die Kanone zum Haus herunterbringen mussten, war es fast eine Erlösung.


    Millicent bat uns, nicht aufzugeben, und als ich Guts die Klippe hinauf zur Kanone folgte, stürmte sie schmollend Richtung Haus.


    Da die Holzräder in der aufgelockerten Erde versanken, war es Knochenarbeit, die Kanone durch den Graben zu zerren, den Percy und seine Leute rings um den Felsen des Verderbens ausgehoben hatten. Doch sobald wir sie auf der anderen Seite hatten, übernahm die Schwerkraft, und ziemlich bald bestand die Herausforderung nicht mehr darin, die Kanone ins Rollen zu bringen, sondern sie daran zu hindern, völlig unkontrolliert den Abhang hinunterzusausen.


    Als es Zeit zum Abendessen war, hatten wir sie auf der vorderen Veranda in Position gebracht und bauten eine Schutzmauer, indem wir leere Obstscheffel mit Erde vom Abhang füllten. Zwei aufeinandergestapelte Körbe hatten die perfekte Höhe, um aus der Hocke darüber zu schießen. Ich wusste nicht, wie gut die gefüllten Behälter eine Kugel abhalten würden, aber etwas anderes hatten wir nicht.


    Irgendwann kam Millicent aus dem Haus und half uns, auch wenn sie die ganze Zeit finster vor sich hin starrte. Als wir Kutschenräder auf der Straße hörten, hatten wir die Veranda ziemlich gut verrammelt.


    Guts und ich holten unsere Gewehre, und Millicent zog sich maulend ins Haus zurück. Doch es war nur Stumpy in einer kleinen offenen Kutsche, davor war das Pferd gespannt, mit dem er den Berg hinuntergeritten war.


    Er ließ das Pferd vor dem Haus halten und grinste mich vom Kutschbock aus an.


    »Die ham bis Mittag gebraucht, bisse ’n Boot angeheuert hatten. Dann war Ebbe. Bis Spätnachmittag kamense nich weg. Sind wohl kaum vor morgen früh zurück.«


    »Wo hast du die Kutsche her?«


    »Geschenk für dich. Und die Ladung auch. Wird dir gefallen.«


    Guts und ich kletterten in die Kutsche. Darin lagen ein halbes Dutzend länglicher Kisten. Ich öffnete die oberste.


    Sie war randvoll mit Gewehren– mindestens zwei Dutzend und so neu, dass die Metallteile der Steinschlösser wie Spiegel glänzten. Guts gab ein Geräusch von sich, das zwischen Lachen und Schreien schwankte.


    »Da sind sowohl Gewehre als auch Granaten drin«, erklärte Stumpy. »Und Beutelkartätschen– damit lädt man Gewehre um einiges schneller als mit Pulver oder Kugeln.«


    Ich traute meinen Augen nicht. »Wo kommt das alles her?«


    »Warte– da war noch ’ne Nachricht bei.« Stumpy zog eine kleine Karte aus der Tasche, richtete sich zu seiner vollen Größe von einem Meter zwanzig auf und räusperte sich effektheischend.


    »Ä-hä-mm…« Er hielt sich die Karte mit dem hochnäsigen Ausdruck eines königlichen Dieners vor die Nase. Dann reichte er sie mir kichernd und zuckte dabei mit den Achseln.


    Viel Glück. Du wirst es brauchen.


    Burn Healy.


    Ich las Guts die Nachricht vor. Er schüttelte langsam den Kopf. »Burn [image: Fluch] Healy. Warum?«


    Dasselbe fragte ich mich auch. »Vielleicht kann er einfach Pembroke nicht leiden.«


    »Vielleicht.« Guts zog eine Granate aus den Kisten und hielt sie hoch, damit ich sie bewundern konnte. »Da sieht doch alles gleich anders aus, was? Was glaubste, wie viele Soldaten so ’n Ding abmurksen kann?«


    »Einige.« Ich grinste von Ohr zu Ohr, bis ich bemerkte, dass Millicent uns von der Verandatreppe finstere Blicke zuwarf.


    Ich bedeutete Guts mit einem Rippenstoß, die Granate wegzupacken. »Komm, wir laden alles aus.«


    Wir stapelten die Kisten im Haus, wo Quint sich vor Begeisterung überhaupt nicht mehr einkriegte. Währenddessen tränkte und fütterte Stumpy das Pferd, damit er wieder den Hügel hinunterreiten und nach den zurückkehrenden Soldaten Ausschau halten konnte.


    Als er weg war, wollte Guts die Kanone ausprobieren, damit sie genau an der Stelle einschlug, wo die Straße zwischen den Bäumen hervorkam. Ich wollte ihm schon helfen, eine Kanone zu laden, als Millicent mich zur Seite zog.


    »Kann ich dich mal unter vier Augen sprechen?«, fragte sie.


    »Klar.«


    Guts schüttelte missbilligend den Kopf, als ich ihr in den Garten folgte, weit genug, dass niemand uns hören konnte.


    Millicent musterte mich mit besorgtem Blick. »Das ist doch Wahnsinn! Ein paar Gewehre ändern überhaupt nichts.«


    »Es sind nicht nur ein paar«, widersprach ich.


    »Dann sterben nur noch mehr Leute! Du kannst nicht gewinnen, Egg! Wir müssen fliehen.«


    »Millicent, ich muss–«


    »Nein, musst du nicht! Du bist einfach nur blöd! Es ist immer noch Zeit, von hier wegzugehen.«


    »Verdammte Sch–?!« Als ich mich umdrehte, sah ich Guts mit einem lauten Fluch und einem angewiderten Zucken den Arm aus dem Kanonenrohr ziehen. Er drehte den Kopf und brüllte zu mir herüber. »Dachte, dein Dad hatse geputzt!«


    »Hat er auch.«


    »Von wegen! Hier drin ham sich Ratten eingenistet. Schau–« Er schob sein Messer tief in das Rohr, kratzte herum und brachte einen verfilzten Klumpen aus Dreck, Stroh und Tierhaaren zum Vorschein.


    »Er muss den Schatz gefunden haben, bevor er an der Kanone war«, sagte ich.


    Guts schnaubte. »Schau dir die Kötel an. Staubtrocken.«


    »Und?«


    »Die hat seit Jahren keiner sauber gemacht.«


    »Das ist unmöglich«, erwiderte ich. »Mein Vater hat sie ständig gewienert.«


    »Haste mal dabei zugeschaut?«, fragte Guts.


    »Nein. Er ist immer allein gegangen. Hat sich Bürste und Eimer geschnappt und ist den Hügel hochgelaufen…«


    Mir versagte die Stimme. Wir drei starrten uns an, allen ging gleichzeitig ein Licht auf.


    »Warum sonst hätte er den Hügel hochlaufen sollen?«


    Die Antwort kam so schnell, dass ich nicht fassen konnte, warum mir das nicht früher eingefallen war. Ich lief los.


    »Kommt mit«, sagte ich. »Und beeilt euch. Die Sonne geht bald unter und es liegt auf der anderen Seite des Berges.«


    »Was denn?«


    »Das Grab meiner Mutter.«

  


  
    [image: Das Grab]


    Ich führte Millicent und Guts den Berg hinauf, ungefähr einen Kilometer am Felsen des Verderbens vorbei zu einer breiten mit Moos und Gestrüpp bedeckten Fläche, die den Waldrand vom schwarzen Geröll der Lavafelder trennte. Von dort bogen wir ab und liefen um die Westseite des Vulkans zur einzigen Wildblumenwiese der ganzen Insel.


    Meine Mutter war mitten auf der Wiese begraben. Dad nahm uns zweimal im Jahr dorthin mit, damit wir ihrer gedachten, jetzt wurde mir allerdings klar, dass er viel öfters allein dorthin gegangen sein musste. Warum sonst sah das Grab immer sauber und unberührt aus, obwohl der umgebende Hang sich bei jedem neuen Erdbeben oder jedem spritzenden Lavahusten wölbte oder aufbrach? Das einsame Holzkreuz stand kerzengerade oben auf einer niedrigen rechteckigen Einfassung aus weißen Steinen. Als wir dort ankamen, berührte die Sonne schon fast den Horizont. Ich stand mit dem Rücken zur Sonne vor dem Grab und sah mich um. Über uns erstreckte sich die lange Lavaspur, eine trostlose Fläche aus rauem schwarzem Stein, die sich zum Vulkanschlot hin verjüngte. Ein paar dünne Rauchfäden stiegen aus dem Krater zum Himmel auf.


    Es sah genauso aus wie immer, eine farblose Ödnis… bis auf eine Stelle, ungefähr hundert Meter rechts oberhalb des Grabes, wo ein Felsabschnitt abgebrochen war und ein scharfkantiges Flöz beinahe weißen Granits freigelegt hatte, das wie eine Messerklinge ungefähr zwei Meter aus der Erde ragte. Auch wenn ich es noch nie zuvor bemerkt hatte, musste es schon immer dort gewesen sein, unter einer erstarrten Schicht schwarzer Lava begraben und wieder zum Vorschein gekommen, nachdem irgendein kleineres Erdbeben seine Tarnung locker gerüttelt hatte.


    Ich ging darauf zu, Millicent und Guts folgten. Als wir uns von der Seite näherten, wurde eine Öffnung sichtbar. In der Mitte der Granitoberfläche war eine Spalte von ungefähr einem halben Meter. Die Sonne traf in einem Winkel auf, dass man den Eingang zu einer Höhle erkennen konnte.


    Guts versetzte mir einen Stoß. »Du zuerst.«


    Ich quetschte mich seitlich durch die Öffnung und stellte mich, sobald ich drinnen war, an eine Wand, damit die anderen hinterherkommen konnten.


    Wir standen in einer großen Kammer mit niedriger Decke. Sie war ungefähr sieben Meter breit, halb so lang und nicht ganz hoch genug, um darin aufrecht zu stehen.


    Zuerst wirkte sie völlig kahl. Doch sobald sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, bemerkte ich Zeichnungen an der gegenüberliegenden Wand– Dutzende kleiner viereckiger Figuren, die mit dunkler Farbe auf den glatten weißen Granit gemalt waren. Sie waren in zwei großen Gruppen in langen, geraden Reihen angeordnet, dazwischen befand sich eine Ansammlung beliebig aussehender verschnörkelter Linien und Zeichen.


    Jede der kleinen viereckigen Figuren war ungefähr faustgroß, ein Fleck von Wellenlinien in Rechtecken, die geometrische Muster bildeten… Nein, es waren Hieroglyphen, eine Bildsprache– ein Vogel, ein Speer, ein Auge… ein Gesicht mit langen Haaren und Linien, die strahlenförmig aus dem Kopf ragten…


    Millicent stieß einen Schrei aus, was mich so erschreckte, dass ich zurückprallte und mir den Kopf an der Decke stieß.


    »Was ist denn?«


    »Schau mal–« Sie deutete auf etwas, das an der Wand unter den Zeichnungen quer auf dem Boden lag. Zuerst hielt ich es bloß für eine der dünnen, ungleichmäßigen Steinformationen, die durch schnell abkühlende Lava entstehen.


    Aber nein. Es war zu symmetrisch, eine Doppelreihe feiner Linien, die sich aus dem Boden wölbten und in einer langen, glatten Platte zusammentrafen.


    Es war der Brustkorb eines Skeletts. Ich folgte mit den Augen der Linie des Brustbeins, bis ich einen menschlichen Schädel entdeckte, der in der Düsternis nur schemenhaft zu erkennen war. In einem Halbkreis um den Schädel ragte eine lückenhafte Linie kleiner farbiger Steine aus dem Boden und endete in einem Erdklümpchen knapp unter dem Kinn. Einer der Steine leuchtete hell, seine Oberfläche fing einen vereinzelten Sonnenstrahl auf, der durch den Eingang hereinfiel.


    Ich beugte mich gerade herunter, um mir alles genauer anzusehen, da sagte Guts: »Hinter dir sind noch mehr.«


    Ich drehte mich um und entdeckte zwei weitere unordentliche Knochenhaufen links und rechts des Höhleneingangs. Aus jedem ragten parallel zum Eingang zwei Beinknochen.


    Offenbar waren sie beim Bewachen des Eingangs im Sitzen gestorben und die Skelette waren in sich zusammengefallen, als die Körper verwesten.


    Millicent kniete vor dem Totenschädel des ersten Skeletts und wischte den Staub von dem Halbkreis aus Steinen. Als die Erde abfiel, wurde sichtbar, dass es sich nicht einfach um Steine, sondern Edelsteine handelte: Die meisten waren unter einer angetrockneten Schmutzschicht nicht zu erkennen, doch hier und dort blitzten Rubine, Smaragde und sogar ein Diamant auf.


    »Es ist eine Halskette«, sagte Millicent und wühlte unter einem der Steine mit den Fingern in der Erde. Heraus kam ein schlaffes, erdverkrustetes stabartiges Ding, das ich zuerst nicht einordnen konnte.


    »Was ist das?«


    »Ein Federkiel. Zwischen jedem Stein lag eine Feder.«


    »Woher weißt du das?«


    »Weil es so in den Büchern beschrieben wird. Zusammen mit–« Sie grub unter dem Erdklumpen in der Mitte der Halskette, bis er zerfiel und ein ungefähr zehn Zentimeter langer Anhänger zum Vorschein kam. Nachdem sie den Dreck abgekratzt hatte, wurde ein kunstvoll gearbeiteter vielfarbiger Vogel sichtbar, der die Flügel über den Kopf breitete; als Auge hatte er einen Diamanten, die Federn bestanden aus Rubinen und vereinzelten Saphiren und Smaragden.


    Selbst erdverkrustet war er wunderschön. Millicent bestaunte ihn mit großen Augen.


    »Es ist ein Feuervogel. Das sind seine Insignien.«


    »Von wem redest du?«, wollte Guts wissen.


    »Vom Feuerkönig.«


    »Wo ist dann der Schatz?«, fragte Guts und sah sich in der Höhle um. Außer den Skeletten lag bloß ein Haufen Schutt in einer Ecke– ein paar kleine Schalen, ein abgerundeter Stein in der Form eines Stößels und ein paar zerbröselnde Brocken, die von längst auseinandergefallenen Gefäßen zu stammen schienen.


    »Vielleicht hat mein Vater ihn mitgenommen«, überlegte ich.


    Millicent kauerte vor den Wandzeichnungen. »Nein«, sagte sie. »Der wäre zu groß gewesen. Und ich glaube nicht, dass er sich jemals hier befunden hat.«


    »Woher willst’n das wissen?«, fragte Guts.


    »Warum hätten sie sonst eine Karte zeichnen sollen?«


    Wir stellten uns vor die Wand und betrachteten die Zeichnungen.


    »Schaut«, sagte Millicent. »Diese dritte Hieroglyphe ganz oben– ein Feuervogel, genau wie der an der Halskette, mit zwei Linien und einem Punkt darunter–, das ist das Zeichen von Hutmatozal. Und das hier–« Sie deutete auf eine Hieroglyphe irgendwo in der Mitte der ersten Gruppe, die einen Blitz über einer Faust darstellte. »Das ist die Faust des Ka. Und das…« Sie beschrieb mit dem Finger einen großen Kreis um die Fläche zwischen den zwei Hieroglyphenblöcken. Es war ein Durcheinander vereinzelter Zeichen– Punktlinien, schiefe Schnörkel, X-Zeichen und ein paar wahllose Symbole. »Das hier muss eine Karte sein.«


    »Wovon?«


    »Wir mussen erst mal rausfinden, was hier daneben steht«, erklärte sie. »Wie man die Karte liest.«


    Ich betrachtete im immer schwächer werdenden Sonnenlicht die seltsamen Bilder und geheimnisvollen Formen. Für mich ergaben sie keinerlei Sinn. Doch je genauer ich hinsah, umso mehr war ich davon überzeugt, dass Millicent Recht hatte.


    Es war diese Zeichnung hier gewesen, die mein Vater auf das Pergament gekritzelt hatte, das er mit nach Morgenröte nahm. Pembroke hatte diese Abschrift– zusammen mit meiner Familie– irgendwo über dem Ozean untergehen lassen, weil er wusste, dass er das Original hier auf Dreckswetter finden würde.


    Er hatte meine Familie umgebracht, um es in die Finger zu bekommen. Und deswegen würde er nun wieder zurückkommen.


    Mittlerweile war es zu dunkel geworden, um noch etwas zu erkennen. Wir verließen die Höhle und liefen zurück um den Berg und zum Haus hinunter, um eine Portion von Quints Eintopf zu essen und zu entscheiden, was wir tun würden, wenn die Sonne aufging und die Soldaten kamen.


    Wir waren gerade mit dem Abendessen fertig, als Otto an der Haustür auftauchte.


    »Die Ernte macht Fortschritte«, verkündete er, als ich ihn hereinließ. »Wenn wir dieses Tempo halten, können wir laden, wenn das Schiff einläuft.« Er sah auf die Kisten neben der Tür. »Sind das die Gewehre, die Stumpy hochgebracht hat?«


    Ich nickte. Er inspizierte sie kurz, beim Anblick der Granaten stieß er einen leisen Pfiff aus.


    »Da sieht die Sache doch ganz anders aus, was?«


    »Hoffentlich«, sagte ich.


    »Die Frage is, wie wollen wir die einsetzen?« Otto starrte mich an, die Augenbraue über seinem verbliebenen Auge hochgezogen. »Vermutlich haste keinen Plan, was?«


    »Oh doch.« Ich hatte seit der Vornacht über eine Kriegslist nachgegrübelt und alles ausführlich mit Guts erörtert, während wir uns mit der Kanone am Berg abgekämpft hatten. »Die Soldaten gehen davon aus, dass wir nur ein paar Gewehre haben– und deine Leute nicht unbedingt auf unserer Seite stehen. Abgesehen davon werden die Soldaten nur dann das Feuer eröffnen, wenn es unbedingt sein muss.«


    »Woher willste das wissen?«


    »Ich weiß es einfach.« Ich drehte mich zu Millicent um, die gegen den Küchentürrahmen gelehnt zuhörte. Wenn er es irgendwie vermeiden konnte, würde Pembroke nicht das Risiko eingehen, dass sie aus Versehen erschossen wurde. »Ihr Plan sieht vermutlich vor, uns so weit einzuschüchtern, dass wir kampflos aufgeben. Sie werden sich nicht anpirschen, weil das eine Panik auslösen könnte, und eine Panik wiederum könnte zu einer Schießerei führen. Ich gehe also davon aus, dass sie ihre gesamten Streitkräfte geradewegs die Straße hochschicken werden, um Stärke zu demonstrieren, und nur in Stellung gehen werden, wenn sie auf Widerstand stoßen.


    Das bedeutet«, fuhr ich fort, »die meisten deiner Leute, bis auf zehn vielleicht, bleiben auf den unteren Feldern und bringen weiter die Ernte ein. Versteckt eure Gewehre in den Obstkisten und tut so, als wärt ihr fleißig bei der Arbeit. Gebt ihnen keinerlei Anlass, euch für eine Bedrohung zu halten. Sie werden einfach an euch vorbeimarschieren, die Straße hinauf zum Haus. Sobald sie vorbei sind, nehmt eure Waffen, schleicht von den Obstfeldern hinter ihnen auf die Straße und kreist sie ein.


    Guts und ich gehen mit den restlichen Männern auf der Veranda in Stellung. Und locken die Soldaten so nahe heran wie möglich. Dann zünden wir die Kanone–«


    »Was?!«, schrie Millicent.


    »Psst!«, zischte Guts.


    Ich gab mein Bestes, keinen von beiden zu beachten. »Danach eröffnet ihr anderen das Kreuzfeuer.«


    Otto nickte. »Nich übel.«


    »Das kann nicht dein Ernst sein!« Millicent packte mich am Arm. »Egg, das ist Mord!«


    »Entweder sie oder wir–«


    »Du darfst nicht als Erster schießen. Du musst alles tun, um das zu vermeiden!«


    »Wir müssen es tun«, erwiderte ich. »Nur so können wir gewinnen.«


    »Da hatter Recht«, mischte sich Guts ein.


    »Is ’n ordentlicher Plan, Püppi«, sagte Otto.


    Sie starrte uns drei an, ihr Mund war wütend zusammengekniffen. »Ihr seid Schweine. Jeder Einzelne von euch!«


    Sie drehte uns den Rücken zu und stapfte die Treppe hinauf. Wir hörten eine Tür zuknallen.


    »Die willste morgen früh vielleicht lieber festbinden«, schlug Otto vor. »Die könnte Stunk machen. Ansonsten, gute Arbeit. Wir holen die Gewehre ab, sobald es hell wird.«


    Er ging, wie er gekommen war. Guts lief zu den Kisten und fing an, die Waffen auszupacken. »Die sollten wir noch laden.«


    Ich näherte mich der Treppe. »Ich helf dir gleich. Ich muss nur mit Millicent reden.«


    »Solange du’s noch kannst.«


    »Wie meinst du das?«


    »Nach dem Tag morgen haste bei der nix mehr zu melden.«


    »Wie kommst du darauf?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ein, zwei Dinge werden passieren. Du stirbst… oder er. Wenn er dran glaubt, wird se dir das nie verzeihen.«


    »Aber sie weiß jetzt Bescheid. Wie er wirklich ist.«


    Er schüttelte den Kopf. »Is egal. Leg ihren Alten um und das war’s dann.«


    Darauf konnte ich nichts erwidern, er hatte einfach Recht.


    Da ich auf dem Weg zu Venus’ Zimmer das Unlösbare lösen musste, kam mir der obere Flur endlos lang vor.


    Wie konnte ich Millicents Vater loswerden, ohne Millicent zu verlieren?


    Mir wollte nichts einfallen. Ich klopfte an die Tür.


    »Ich bin’s«, sagte ich. »Darf ich reinkommen?«


    Ich hörte sie seufzen. »Ja.«


    Sie lag auf dem Bett und starrte an die Decke. Ich schloss die Tür hinter mir.


    »Es tut mir leid–«


    »Hör auf.« Sie setzte sich aufrecht. »Du hast deinen Plan geschmiedet. Und er ist dumm und du wirst sterben–«


    »Ich muss–«


    »Hör mir doch einfach mal zu! Ich habe einen besseren Plan. Wir kopieren die Karte, schrubben das Original von der Wand, so dass sie es nicht finden können, und fliehen dann.«


    »Ich bin es leid zu fliehen–«


    »Besser, als zu sterben.«


    »Aber es ist sinnlos! Angenommen, wir fliehen. Angenommen, wir schaffen es, Dreckswetter ohne Kampf zu verlassen, was ich allerdings bezweifle. Die Karte ist sinnlos, wenn wir sie nicht deuten können. Die einzigen Eingeborenen, die das können, arbeiten in der Silbermine auf Morgenröte–«


    »Nein«, entgegnete sie. »Es gibt auch noch andere.«


    »Wo?«


    »In den Neuen Ländern.«


    »Bist du sicher? Ich dachte, die Okalu wären allesamt umgebracht worden.«


    »Nicht alle. Es gibt noch ein paar. Irgendwo im Norden. Vielleicht leben sogar ein paar in Pella Nonna. Ist das nicht das Ziel des Frachtschiffs?«


    Ich nickte. Pella Nonna war der nächstgelegene cartagische Hafen in den Neuen Ländern, dahinter lagen Hunderte von Kilometern Wildnis. Bis auf dass sie fremd und exotisch waren, wusste ich nicht viel darüber und ich verstand auch die Sprache nicht.


    »Ich kann kein Cartagisch«, sagte ich.


    »Na ja, ich schon«, sagte sie. »Wir müssten meinem Vater bloß lange genug aus dem Weg gehen, um auf dieses Schiff zu gelangen. Dann wären wir in Sicherheit.«


    »Weil er uns nicht folgen würde? Er würde einfach aufgeben?«


    Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen war ihr bewusst, dass dies nicht der Fall sein würde.


    »Ich kann nicht den Rest meines Lebens vor deinem Vater davonlaufen.«


    Sie kniff die Augen zusammen und schürzte die Lippen. Dann holte sie tief Luft, die sie lange anhielt, bevor sie sie heftig ausblies. »Dann geht eben ihr beide, Guts und du, und ich bleibe hier. Wenn Dad nach Dreckswetter kommt, werde ich mit ihm reden. Ich bin immer noch seine Tochter und er liebt mich–«


    »Er wird dir erzählen, was du hören möchtest, und anschließend macht er, was er will.«


    »Wenn ich ihm das Versprechen abnehme–«


    »Er wird es brechen.«


    »Egg, er ist kein Ungeheuer–«


    »Er hat meine Familie umgebracht, obwohl er sie kaum kannte!«


    »Er hat sie nicht–«


    »Doch, hat er! Er hat sie ermordet! Das kannst du nicht leugnen!«


    Sie fing leise zu weinen an, ihr Gesicht verzog sich und sie zitterte am ganzen Körper.


    »Es tut mir leid«, sagte ich. Ich wusste zwar nicht, wofür ich mich entschuldigte, aber ich konnte es nicht ertragen, sie in diesem Zustand zu sehen.


    Als ich mich auf die Bettkante setzte, vergrub sie den Kopf an meiner Brust. Ich legte meine Arme um sie und strich ihr sanft übers Haar.


    »Tu es nicht«, flüsterte sie. »Es ist Selbstmord.«


    »Nein… alles wird gut«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass es nicht so sein würde.


    Schließlich hörte sie auf zu weinen.


    »Ich muss gehen«, sagte sie. »Wenn du gegen ihn kämpfst, kann ich nicht bleiben.«


    Ich nickte. Ein hohles, schweres Gefühl breitete sich in meinem Magen aus und mein ganzer Körper fühlte sich an, als würde er dort hineingezogen. Ich holte tief Luft und versuchte gegen die Schwere anzukämpfen.


    »Tu mir einen Gefallen«, sagte ich.


    »Was denn?«


    »Lächle.«


    Sie lächelte halbherzig und wischte sich die Augen. »Warum?«


    »Damit ich dich so in Erinnerung behalte. Falls ich dich nie wiedersehe.«


    »Oh, Egg…« Sie legte mir die Hand auf die Wange und sah mir mit einem schmerzlichen Ausdruck in die Augen.


    Ich konnte nicht sagen, ob der schmerzliche Ausdruck darauf zurückzuführen war, dass wir uns trennen mussten, oder darauf, dass sie mich für einen verliebten Trottel hielt und nicht wusste, wie sie es mir anders klarmachen sollte.


    Ich sah weg. Ich hatte genug solcher Bilder von ihr im Kopf– die die Frage stellten, ohne sie zu beantworten. Ich wollte nicht noch eines. Sie verwirrten mich bloß.


    Ich wollte etwas, das mir eine Antwort gab. Wie das allererste, jenes strahlende reine Lächeln, mit dem sie mich auf der Wiese angelächelt hatte, als wir zum ersten Mal allein waren.


    Wenn sie mir dieses Lächeln noch einmal schenken würde, nur ein einziges Mal, könnte ich es in meinem Kopf einschließen und für immer bewahren. Ich könnte mich an jede Einzelheit davon erinnern.


    Das ging mir durch den Kopf, als mir eine andere Lösung einfiel.


    Ich stand auf.


    »Ich gehe zurück zur Grabkammer«, sagte ich.


    »Ich komme mit dir.«


    »Nein. Ich muss allein gehen.«


    Ich nahm alles an unbeschriebenem Pergament mit, was wir hatten, und stopfte es zusammen mit einem Tintenfass, ein paar Federkielen und einem Exemplar von Die Wilden von Urluk in einen Sack. Der Buchdeckel war groß und fest genug, um als Schreibunterlage zu dienen, und die Seitenränder waren so breit, dass ich darauf weiterschreiben konnte, falls mir das Pergament ausging. Außerdem wäre es kein großer Verlust, wenn ich das Buch nach getaner Arbeit verbrennen würde.


    Als ich die Laterne mit Öl füllte, kam Guts in die Küche und wollte wissen, was ich machte.


    »Ich erklär’s dir später«, sagte ich. »Warte hier, falls Stumpy zurückkehrt. Wenn er kommt, hol mich aus der Grabkammer.«


    Ich ging bei dem Holzstoß hinter dem Haus vorbei und holte den Vorschlaghammer, den wir benutzten, um mit Hilfe eines Keils Feuerholz zu spalten. Er war schwer, und ihn zusammen mit der Laterne und dem Sack zu schleppen, war heikel, denn ich musste beides auf gleicher Höhe halten, damit Öl und Tinte nicht ausliefen.


    Dies sorgte für einen langsamen Aufstieg, und als ich durch die mondbeschienenen Obstfelder lief, hatte ich genügend Zeit, mir zu überlegen, ob das, was ich vorhatte, irgendeinen Sinn ergab.


    Mein Plan sah vor, mir die Schrift an der Wand einzuprägen, jede Hieroglyphe und jeden Schnörkel so lange nachzumalen, bis ich alles aus dem Gedächtnis zeichnen konnte.


    Dann würde ich die Wand abschlagen und meine Abschriften verbrennen, damit nur noch das übrig war, was ich im Kopf hatte.


    Es würde mein Problem nicht endgültig lösen. Aber vielleicht änderte es die Regeln auf eine Art, die mir helfen würde. Es verknüpfte den Schatz des Feuerkönigs so fest mit meiner Person, als hätte ich ihn verschluckt– Pembroke könnte ihn nicht ohne mich finden, und wenn er mich umbrachte, würde er ihn nie bekommen.


    Ich wäre ihm gegenüber im Vorteil– und eigentlich sollte ich es so schaffen, ihn von seinen Mordversuchen abzubringen. Wenn mir das gelang, müsste ich ihn am Ende doch nicht töten.


    Und das wiederum würde bedeuten, dass ich Millicent nicht verlieren müsste.


    Vielleicht schaffte ich es sogar, dass er den Schatz nie in die Hände bekam– was mir, außer ihn umzubringen, die beste Methode schien, meine Familie zu rächen.


    Ich war nicht ganz sicher, wie ich alles in meinen Kopf bekommen sollte– genau genommen war ich, je länger ich darüber nachdachte, schon jetzt völlig verwirrt.


    Doch obwohl ich keine genaue Vorstellung hatte, was es mir bringen würde, irgendwas fühlte sich richtig daran an, mir die Karte einzuprägen. Ich lag nicht die ganze Nacht hilflos herum und wartete darauf, dass die Soldaten vor meinem Haus aufmarschierten. Ich handelte, nahm die Situation in die Hand, tat etwas Mutiges und Unerwartetes.


    Ein bisschen unheimlich war mir zu Mute– vor allem, wenn ich zu der Stelle kam, wo ich mit Hilfe der Karte um mein Leben feilschte. Größtenteils erschien mir der Plan jedoch einfach schlau. So schlau, dass ich ihn eigentlich nicht richtig begreifen konnte.


    Aber irgendwann würde ich alles verstehen. Da war ich mir sicher.


    Als ich an der Höhle ankam, grübelte ich nicht mehr über den Plan nach, schließlich brauchte ich meine Hirnkapazitäten, um mir die Karte einzuprägen. Wenn ich es nicht schaffte, bevor Pembroke mit seinen Soldaten auftauchte, war der ganze Plan zum Scheitern verurteilt.


    Ich wusste nicht, wie viel Zeit mir blieb– vermutlich war es gegen Mitternacht, als ich endlich die Höhle erreichte, doch ich konnte mich in jede Richtung um eine Stunde oder mehr täuschen.


    Die erste Abschrift dauerte quälend lange, und zwar nicht nur, weil ich ständig das Pergament hinlegen musste, um die Laterne hochzuhalten und die Wand zu betrachten, sondern auch, weil die Linien dick und undeutlich waren und alles aussah, als wären die Zeichen mit zittriger Hand geschrieben worden. Darüber hinaus hatte ich eine solche Schrift noch nie zuvor gesehen und keine Ahnung, was ich da überhaupt abschrieb.


    Diese Feder mochte der Stiel einer Pflanze sein… Was wie ein Speer aussah, konnte ebenso gut eine Schaufel sein oder ein Bogen… Zwei viereckige Ovale links und rechts eines Rechtecks sahen zunächst wie ein Schmetterling aus… dann verwandelten sie sich in die Augen und den Schnabel einer Eule… um schließlich einen hoffnungslos verwirrten Moment später wieder zu einem Schmetterling zu werden.


    Und das Durcheinander aus Schnörkeln, Punktlinien und willkürlichen Formen zwischen den Hieroglyphengruppen– die wohl die eigentliche Karte darstellten– war noch schwieriger zu entziffern. War dieser fette Punkt vielleicht ein Kreis, der zu kräftig gezeichnet worden war? War dieser eierige Kreis in Wirklichkeit ein schlampig gemaltes Quadrat? Dieser geschwungene Klecks am Ende einer geraden Linie, neben zwei nahezu identischen Geraden: War das ein Schweif? Oder ein Punkt? Oder einfach nur ein Versehen?


    Nachdem ich alles das erste Mal zur Hälfte abgemalt hatte, überkam mich Unsicherheit, und Panik schnürte mir die Kehle zu. Ich musste aus der Höhle heraus und mich eine Weile auf die Erde legen und zu den Sternen hinaufstarren.


    Mir fiel ein Buch über die Sternbilder ein, das absurd genaue Muster von Menschen und Tieren schuf, indem es verband, was für mich nur nach bedeutungslosen Lichtpunkten am Himmel aussah. Die Erinnerung half mir, ruhiger zu werden, denn mir wurde klar, dass ich mich nicht zwischen einem Eulengesicht und Schmetterlingsflügeln zu entscheiden brauchte– ich musste mir die ganzen Figuren nur so gut einprägen, dass jemand anderes etwas damit anfangen konnte.


    Irgendwann war ich mit der ersten Abschrift fertig. Danach machte ich noch drei Durchläufe, direkt von der Wand, bis ich beschloss, dass es eine ziemlich akkurate Version war. Anschließend lehnte ich mich mit dem Rücken an die Wand und kopierte einfach meine Abschrift, immer und immer wieder, gab den Figuren irgendwelche Namen, um mich leichter zu erinnern, wobei ich mir erlaubte, mich nicht weiter um deren Korrektheit zu scheren.


    Gedankenstrich Punkt Feder, Schale, zwei Gedankenstriche Punkt Feuervogel. Speer, Sonnenauge, Zackenlinienstern, Baum. Drei Gedankenstriche zwei Punkte Frau Gesicht Strahlen. Pfeil nach unten, Totenkopf, eingekringelte Schlangen…


    Maisstängel, Donnerfaust, Boot über Wasser, Wolkenauge…


    Drei Schnörkel links unten, vier Gedankenstriche oben, seitlich Vogel, drei Kreise hintereinander, X…


    Sonnenauge, Wolkenauge, KreisX. Mann unter Kreis. Mann im Kreis.


    Abschrift überprüfen. Noch mal abschreiben.


    Gedankenstrich Punkt Feder, Schale, zwei Gedankenstriche Punkt Feuervogel…


    Abschrift überprüfen. Noch mal abschreiben.


    Meine Hand verkrampfte sich. Ein Bein schlief ein. Ich ging nach draußen und hüpfte um das Lavafeld, bis das Kribbeln aufhörte.


    Hätte ich doch bloß etwas zu essen mitgenommen! Das wäre klug gewesen. Es wäre Platz genug im Sack gewesen. Dämlich.


    Die Sterne begannen zu verblassen. Bald würde es hell werden. Ich war noch nicht so weit.


    Ich ging wieder in die Höhle und fing von vorne an.


    Gedankenstrich Punkt Feder, Schale, zwei Gedankenstriche Punkt Feuervogel…


    Drei Abschriften später gelang mir eine fehlerlose Abschrift.


    Die darauffolgende hatte zwei Fehler.


    Und die darauffolgende sechs.


    Draußen war es jetzt hell. Ich war noch lange nicht so weit.


    Mir ging das Papier aus. Ich fing mit den Buchrändern an.


    Drei Abschriften später gelang mir wieder eine fehlerlose.


    Die nächste hatte zwei Fehler.


    Auf dem Vulkangestein draußen hörte ich das Knirschen von Schritten.


    Es waren Guts und Millicent.


    »Stumpy ist zurück«, sagte Guts. »Das Boot is im Morgengrauen gelandet. Sie kommen.«


    »Wissen die Piraten Bescheid?«


    Guts nickte. »Als wir gegangen sind, hamse gerade die Gewehre ausgeteilt.«


    Ich stapelte das Buch und das Pergament in der Ecke zu einem kleinen Haufen. Die beiden sahen mir zu.


    »Hast du es dir eingeprägt?«, fragte Millicent.


    »So einigermaßen«, erwiderte ich. Ich hielt ein Streichholz an das Papier. Der Umschlag von Die Wilden von Urluk zerfiel unter den züngelnden Flammen.


    Ich nahm den Vorschlaghammer.


    »Haste wirklich alles im Kopp? Alles?«, fragte Guts.


    »Ich hoffe«, sagte ich und holte schwungvoll aus.


    Es war seltsam, wie einfach alles zu Staub zerfiel. Bestimmt hundert Jahre lang hatte diese Karte unbehelligt existiert, und ich zerstörte sie in einer halben Minute restlos.


    Das kleine Feuer erlosch und wir verließen die Höhle. Der helle Morgen ließ mich blinzeln.


    Ich machte mich mit Guts auf den Weg den Berg hinunter, Millicent rührte sich jedoch nicht vom Höhleneingang weg.


    »Ich komme nicht mit«, erklärte sie.


    Ich blieb stehen und sah zu ihr zurück. Sie lehnte mit verschränkten Armen an der Felswand. Nicht unbedingt wütend. Eher traurig. Und verängstigt.


    Ich hätte ihr gern gesagt, dass ich sie liebte. Aber es war ein zu großes Wagnis. An diesem Punkt war es besser, mit der Frage zu leben, als auf eine Antwort zu dringen und dann die falsche zu bekommen.


    »Drück uns die Daumen«, sagte ich.


    Sie schüttelte den Kopf. »Wie könnte ich?«


    Guts und ich gingen davon. Als wir am anderen Ende der Wildblumenwiese ankamen, drehte ich mich noch einmal um. Sie war in der Höhle verschwunden.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Guts. »Die kommt bald nach.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Die wird das schon nich verpassen wollen.«


    »Und warum ist sie dann nicht mit uns gekommen?«


    »Weilse nich weiß, auf welcher Seite se steht.«
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    »War mutig von dir, die Karte auswendig zu lernen«, sagte Guts. Wir standen am Rand der oberen Obstfelder und stiegen mit ziemlichem Tempo den Berg hinunter.


    »Es hat nichts mit Mut zu tun«, sagte ich. »Wenn überhaupt, dann mit Feigheit.«


    »Wie meinst’n das?«


    »Na ja, jetzt kann er mich nicht mehr umbringen. Wenn er es doch tut, verliert er den Schatz.«


    »Ach was. Dann legt er dich einfach später um. Nachdem er dich gefoltert hat.«


    »Warum sollte er mich foltern?«


    »Damit du die Karte zeichnest.«


    Daran hatte ich nicht gedacht. Warum hatte ich nicht daran gedacht?


    Guts sah mich über die Schulter an. »Warum bleibst’n stehn? Wir müssen uns beeilen.«


    »Ich denke nach.«


    »Dann denk im Laufen nach!«


    Ich setzte mich wieder in Bewegung, allerdings langsamer als zuvor. In meinem Magen bildete sich ein kleiner Knoten Angst.


    »Der Punkt ist doch… er kann mich nicht töten–«


    »Erst, nachdem er dich gefoltert hat.«


    »Sag das nicht ständig! Hör zu… Ich habe mir die Karte eingeprägt, weil ich ihn nicht umbringen will–«


    »Geht aber nich anders.«


    »Es muss doch irgendeinen Weg geben–«


    »Wie?«


    »Ich komm noch nicht drauf.«


    »Weil’s nich geht.«


    Der Angstknoten breitete sich jetzt überall in meinem Körper aus. Allmählich fühlte ich mich ganz zittrig.


    »Oh Gott… hab ich gerade was unglaublich Blödes getan?«


    »Nicht blöd! Genial!«


    »Warum?«


    »Weil du jetzt nich mal mehr fliehn kannst. Er wird dich bis ans Ende der Welt verfolgen. Und du kannst auch nich kapitulieren, sonst wird er dich foltern. Kumpel, du steckst bis zum Hals drin. Nun musste kämpfen, bisser tot is.« Guts beendete den Satz mit einem Zucken des ganzen Kopfes, was etwas Frohlockendes hatte. »Ganz schön mutig.«


    »Ich hab nicht versucht, mutig zu sein«, sagte ich mit kläglicher Stimme. »Ich habe versucht, schlau zu sein.«


    »Halt dich lieber an mutig. Is eher deins.«


    Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass mein genialer Plan, meine Zukunft mit Millicent zu retten, diese nicht nur garantiert zunichte machen, sondern möglicherweise auch meinen Tod bedeuten würde.


    Zum Glück blieb mir nicht viel Zeit, um über irgendetwas nachzudenken. Als wir zum Haus zurückkamen, verschwanden gerade die letzten Feldpiraten mit ihren Waffen in den unteren Obstfeldern. Ein Dutzend Männer, darunter Mung und Quint, waren dageblieben, um sich hinter der Schutzmauer auf der Veranda zu verbarrikadieren. Quint hatte seinen Suppentopf rausgeschleppt und umgedreht, um ihn als Hochsitz zu benutzen. So konnte er über die Erdeimerbefestigungen schießen.


    Als Guts bemerkte, dass die Piraten sämtliche Granaten aufs Feld mitgenommen hatten, stieß er einen Fluch aus. Als er dann noch feststellte, dass jemand die Kanone beiseitegeschoben hatte, um einen Weg die Verandatreppe hinunter freizuräumen, fluchte er noch wüster.


    »Ich hatte sie genau auf die Mitte der Straße ausgerichtet! Jetzt kann ich wieder von vorn anfangen!«


    Während er die Kanone wieder in Position zerrte, suchte ich nach Stumpy. Nachdem er zwei Tage lang zwischen Galgenhafen und dem Haus hin- und hergependelt war, hatte er dicke schwarze Ringe unter den Augen.


    »Wie viele Soldaten?«, fragte ich.


    »Hundertzwanzig. Und noch ein paar, die keine Uniform tragen.«


    »Ist Roger Pembroke dabei?«


    »Keine Ahnung. Wie sieht er’n aus?«


    »Groß. Attraktiv. Reich.«


    »Ja, ich glaub, das isser. Führt die Bande an.«


    Guts stellte die Kanone ein, so gut er konnte, und wir wollten gerade ihre Schussweite ausprobieren, da hörten wir die Trommeln. Sie klangen erstaunlich nah– möglicherweise nicht weiter entfernt als die Grundstücksgrenze ein paar Hundert Meter den Berg hinunter.


    Wir nahmen alle unsere Stellungen ein und kauerten uns auf der Veranda hinter unsere Barrikade. Guts und ich standen in der Mitte zu beiden Seiten von der Kanone, deren Rohr über die Obstscheffel am Ende der Treppe hinausragte. Mung war links von mir. Quint kauerte auf der anderen Seite von Guts. Alle hielten Kopf und Gewehr gesenkt.


    Das Trommeln wurden lauter. Das unermüdliche Hämmern sollte uns wohl einschüchtern.


    Das Getrommel machte mir nicht richtig Angst, aber es verursachte mir Kopfschmerzen. Mir war schwindlig und ich zitterte und wünschte, ich hätte irgendetwas gefrühstückt und ein bisschen geschlafen, statt die ganze Nacht aufzubleiben und mir wie ein Idiot die Karte einzuprägen.


    Doch Guts hatte Recht– jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich würde mein Zuhause bis zum bitteren Ende verteidigen. Und selbst wenn mir das nicht gelang, würde Pembroke den Schatz nicht bekommen.


    Vielleicht hatte es sich deshalb richtig angefühlt, mir die Karte einzuprägen.


    Vielleicht war es ja doch tapfer. Dumm, aber tapfer.


    Das Trommeln schwoll zu einer Wand aus Lärm an, der alles übertönte. Sie waren nah.


    Ich stützte mich auf ein Knie, hielt mein Gewehr über den Scheffel vor mir und richtete den Lauf auf die Stelle, wo die Straße zwischen den Bäumen hervorkam.


    Falls Roger Pembroke den Trupp anführte, würde ich ihn erschießen, sobald er in Reichweite kam.


    Die erste Reihe Soldaten tauchte auf, in feschen blauen Uniformen mit gekreuzten schwarzen Munitionsgürteln. Zehn Mann nebeneinander, Gewehr im Anschlag, die Bajonette aufgesteckt. Pembroke war nirgends zu sehen.


    Der ersten Reihe folgte eine zweite. Dann eine dritte. Dann eine vierte.


    Innerhalb von Sekunden hatte sich der untere Teil der Straße mit einem Meer blauer Uniformen gefüllt, die Bajonette funkelten in der Morgensonne.


    Ich suchte die Menge nach Pembroke ab, konnte aber nur Soldaten entdecken.


    Als die letzten in Sicht kamen, brüllte anscheinend jemand einen Befehl, plötzlich jedenfalls blieben alle stehen. Ebenso abrupt verstummten die Trommeln.


    Die Stille, die nun folgte, war noch viel beunruhigender als die Trommeln.


    Dann hörte ich seine Stimme.


    »Mein Name ist Roger Pembroke«, dröhnte er irgendwo aus den hinteren Reihen des Soldatenmeeres. »Ich bin der rechtmäßige Besitzer dieser Plantage. Ich bin gekommen, um meine Tochter zurückzuholen und einen Mörder zur Rechenschaft zu ziehen. Jedem, der mich hören kann, möchte ich eine Warnung und ein Versprechen geben. Die Warnung lautet: Einen gesuchten Verbrecher zu verstecken wird mit dem Tode bestraft.«


    Er ließ diesen Satz durch die Obstfelder hallen, bevor er weitersprach.


    »Das Versprechen lautet folgendermaßen: Wenn ich diesen Ort friedlich verlasse, der Gerechtigkeit Genüge getan wurde und meine Tochter unverletzt ist, werde ich jedem Arbeiter auf dieser Plantage als Ausdruck meines Dankes eine Sonderzahlung von hundert Silberstücken zukommen lassen.«


    Ich hörte links und rechts von mir leises Stimmengemurmel. Die Piraten ließen sich das Angebot durch den Kopf gehen.


    »Er lügt!«, zischte ich ihnen zu.


    »Ich wiederhole es gern noch einmal!«, rief Pembroke, der noch immer nicht zu sehen war. »Hundert Silberstücke für jeden von euch! Ihr braucht euch nur aus allem herauszuhalten.«


    Auf der Veranda war ein unerwartetes Klappern zu hören, gefolgt von einer geflüsterten Drohung Mungs. Als ich nach rechts blickte, sah ich, wie er über eine Reihe verlassener Gewehre hinweg den letzten der Piraten böse anstarrte, der um die Verandaecke davonhumpelte.


    Mung warf mir einen hilflosen Blick zu. Die anderen würden erst zurückkommen, wenn es an der Zeit war, ihr Geld bei Pembroke abzuholen.


    Ich wandte mich zur anderen Seite der Veranda. Auch auf dieser Seite hatten sie sich alle davongemacht– bis auf Quint, der immer noch auf seinem Kochtopf stand, allerdings den Eindruck machte, als wäre er lieber woanders.


    Und Guts, der mit einem Streichholz in der Hand über die kurze Kanonenlunte gebeugt saß und bereit war, sie zu zünden.


    »Auf dein Kommando«, meinte er.


    »Nicht!« Ich winkte mit erhobener Hand ab.


    Dann sah ich wieder auf das Soldatenmeer. Es war hoffnungslos. Pembrokes Geld hatte mich besiegt, bevor wir auch nur den ersten Schuss abgegeben hatten.


    »Vorwärts!«, hörte ich einen Soldaten brüllen.


    Die Truppen schwärmten aus und formierten sich zu Schützenlinien, während sie auf das Haus zumarschierten.


    »Guts, sei vernünftig«, flüsterte ich. »Verschwinde von hier. Wenn du ihnen erzählst, du wärst Feldpirat, springen hundert Silberstücke für dich raus.«


    »Vergiss es«, antwortete er und zündete die Lunte.


    Als der Aufschlag die Erde beben ließ, zerriss der Kanonendonner mir fast das Trommelfell und der Rauch verdunkelte mir die Sicht.


    Nachdem sich der Qualm gelichtet hatte, stand die Soldatenformation unverändert vor uns– alle starrten auf den Krater, aus dem es auf zwei Drittel des Wegs zwischen Haus und der vordersten Linie der Soldaten qualmte.


    Das Einzige, was Guts umgebracht hatte, war der Rasen des Vorgartens.


    »Pech und Schwefel«, krächzte er.


    Dann zerrte er hastig die Kanone zurück, um sie erneut zu laden. Doch dazu war keine Zeit mehr. Die Soldaten kamen immer schneller näher und sie würden auf uns losgehen, bevor wir zur nächsten Runde bereit wären.


    Ich konnte einen von ihnen erschießen, in Anbetracht der ganzen zurückgelassenen Gewehre rings um mich schaffte ich vielleicht sogar zwei oder drei. Aber es machte keinen Unterschied.


    Es sei denn, es gelang mir, Pembroke zu erschießen.


    Doch ich konnte ihn nicht mal entdecken.


    Und die Soldaten rückten immer näher. Ich musste ihn schnell finden.


    »ICH HABE, WAS SIE WOLLEN, UND WENN SIE MICH UMBRINGEN, KRIEGEN SIE ES NIE!«, brüllte ich aus Leibeskräften.


    Jemand schrie einen Befehl. Die Soldaten blieben stehen und nahmen ihre Verteidigungsposition ein. Hundert Gewehre deuteten in meine Richtung, das nächste kaum zehn Meter entfernt.


    »Bist du das, Egg?«, hörte ich Pembroke rufen. Seine Stimme klang sanft, sie kam aus dem Hintergrund, wo eine Gruppe Soldaten zusammenstand.


    »Jawohl.«


    »Wo ist Millicent?«


    »Wen kümmert das?«, erwiderte ich. »Ich habe das, wonach Sie suchen.«


    »Was sollte das sein?«


    »Kommen Sie näher, dann reden wir darüber.«


    »Nur, wenn ihr diese Kanone nicht neu ladet.«


    Ich bedeutete Guts mit einer Handbewegung, sich von der Kanone zu entfernen. Er wandte sich zögernd von ihr ab, kroch wieder auf die andere Seite von Quint und ergriff ein Gewehr.


    Oben an der Verandatreppe schützte ungefähr ein Dutzend mit Erde gefüllter Körbe die Vorderseite der Kanone. Darauf achtend, nicht zur Zielscheibe zu werden, schob ich die mittleren mit einer Hand die Treppe hinunter, anschließend holte ich mit dem Bein aus und trat kräftig mit dem Fuß gegen die Kanone, so dass sie vorwärtsrollte und mit lautem Getöse die Stufen hinunterpolterte.


    Danach huschte ich wieder in Deckung.


    »Zeigen Sie sich!«, brüllte ich.


    Einen Augenblick später trat im Hintergrund ein Soldatentrupp zur Seite, dahinter kam ein Grüppchen von Männern in Zivilkleidung zum Vorschein. Pembroke stellte sich vor die Gruppe.


    »Zufrieden?«


    Ich kroch hinter einen der Obstscheffel unter dem Verandageländer und betrachtete ihn über das Gewehr hinweg durch eine kleine Lücke zwischen den Körben und dem Geländer. Von der anderen Seite war das Gewehr nicht zu sehen. Er rechnete vielleicht damit, dass ich auf ihn zielte, aber sicher sein konnte er nicht.


    Das Problem war, er stand noch immer zu weit unten auf der Straße, zu weit entfernt für mich, als dass ich ihn mit einem Schuss hätte treffen können. Und einen zweiten hätte ich vermutlich nicht.


    »Kommen Sie näher«, rief ich. »Ich kann Sie kaum sehen.«


    Er trat ein paar Schritte vor. Immer noch nicht nah genug.


    »Wir wollen keine Spielchen spielen. Erzähl mir, was du hast.«


    »Kommen Sie näher!«


    »Ich bin nah genug! Sag mir, was du hast.«


    Eine bessere Gelegenheit zu schießen würde sich nicht bieten. Meine Finger krümmten sich um den Abzug.


    »Es ist«, setzte ich gerade an–


    »DADDY!«


    Sie musste vom Haus aus zugesehen haben, denn sie stürmte so schnell aus der Eingangstür und die Treppe hinunter, dass sie direkt in der Schusslinie stand, als ich mein Ziel– nach dem Schreck, ihre Stimme zu hören– wieder im Visier hatte. Sie war die einzige Gestalt auf den zehn Metern Niemandsland zwischen der Veranda und der vordersten Angriffslinie.


    »Millicent!« Er eilte auf sie zu.


    »Stopp! Keinen Schritt weiter, Daddy!«


    Er gehorchte.


    »Und jetzt zurücktreten. Ihr alle«, befahl sie und scheuchte die Soldaten mit einer Handbewegung zurück.


    Sie starrten sie verdutzt an und blieben stehen.


    Sie stemmte die Hände in die Hüften und warf sich entrüstet in die Brust. »Ich meine es ernst, Daddy, sorg dafür, dass sie sich zurückziehen. Wir haben eine Menge zu besprechen, und ich glaube nicht, dass diese ganzen Gewehre dabei hilfreich sind.«


    Pembroke drehte sich um und raunte einem Soldaten im Hintergrund etwas zu. Offensichtlich war er der Anführer, denn als er »Nach hinten!« brüllte, wichen die Soldaten ein ordentliches Stück zurück, um zu beobachten, wie sich die Situation entwickeln würde.


    »So, Daddy… Kannst du mich gut hören?« Sie sprach so laut, dass sie vermutlich noch in den unteren Obstfeldern zu hören war.


    »Ja, Schatz«, antwortete er, ausgesprochen ungeduldig.


    »Da gibt es eine Reihe schrecklicher Missverständnisse. Absolut furchtbar. Erst unternimmt Egg einen durchaus angenehmen Ausritt mit Mr Birch, sie kommen prima miteinander klar, doch plötzlich ereignet sich ein entsetzlicher Unfall. Birch stolpert über eine Wurzel, stürzt in den Tod und mit einem Mal sind alle der Meinung, Egg hätte ihm einen Stoß versetzt.


    Nichts könnte der Wahrheit fernerliegen. Ganz ehrlich, Daddy, du kennst doch Egg. Er ist die freundlichste und liebenswerteste Seele überhaupt und hat niemals jemandem absichtlich Schaden zugefügt, GESCHWEIGE DENN JEMANDEN GETÖTET…«


    Als sie das sagte, wandte sie sich von ihrem Vater demonstrativ in meine Richtung, als wolle sie sagen: Leg dieses Gewehr nieder.


    »Knall ihn ab«, brummte Guts von der anderen Seite der Veranda.


    »Sie steht in der Schusslinie«, brummte ich zurück.


    »Und das ist erst der Anfang, Daddy«, fuhr Millicent fort. »Von da an schwirren jede Menge absolut fantastische Gerüchte herum. Völlig unglaubwürdig. Derartige Verleumdungen, dass ich sie unter normalen Umständen einfach ignorieren würde. Doch da sie sich so weit verbreitet haben, muss ich jede einzelne erwähnen, um dir Gelegenheit zu geben, sie vor all diesen Menschen ein für alle Mal zu widerlegen.«


    »Schatz, ich glaube wirklich nicht–«


    »Hier ist die erste: Du hättest diesen Ballon manipuliert, um Eggs Familie in den Tod zu schicken. Das kann doch unmöglich stimmen, oder?«


    »Aber natürlich nicht, Schatz.«


    »Und die Vorstellung, dass du Birch beauftragt hast, Egg zu töten– die ist doch absurd, oder?«


    »Ganz recht, Schatz.«


    »Das erkläre ich ja allen ununterbrochen! Es ist lächerlich! Doch irgendwie klammern sie sich an die Idee, vielleicht wegen des anderen Gerüchts– dass du irgendeine zweifelhafte Adoptionsurkunde aufgesetzt und Eggs Unterschrift gefälscht hast, um in den Besitz der Plantage zu kommen. Das ist doch bestimmt nicht wahr, oder, Daddy?«


    Selbst aus der Entfernung konnte ich erkennen, wie sich Pembrokes Gesicht rötete.


    »Das ist nicht ganz so eindeutig, Schatz–«


    »Dann lass uns das auf der Stelle klären! Egg, hast du jemals zugestimmt, dass mein Vater dich adoptiert?«


    »Nein, hab ich nicht«, rief ich.


    »Du hast nie irgendwelche Papiere unterzeichnet?«


    »Hundertprozentig nicht.«


    »Falls also Urkunden dazu existieren, dann handelt es sich um Fälschungen, die absolut rechtswidrig sind?«


    »Genau«, sagte ich.


    »Millicent–« In Pembrokes Stimme schwang ein harter Unterton mit. Er schien langsam nicht mehr weiterzuwissen.


    »Reg dich nicht auf, Daddy. Es ist überhaupt nicht deine Schuld! Ich glaube, ich weiß, wo das eigentliche Problem liegt.«


    »Und wo deiner Meinung nach?«


    »Schlampige Rechtsberatung. Ist Mr Archibald bei dir?«


    »Nein, Liebes. Er ist daheim auf Morgenröte.«


    »Nun ja, ich finde, du solltest ein sehr nachdrückliches Gespräch mit ihm führen, wenn wir nach Hause kommen, denn offensichtlich hat er dich schlecht beraten. Findest du nicht auch?«


    »Ja, das ist möglich.«


    »Es muss einfach so sein! Denn ich habe dich sehr lieb, Daddy. Du bist der beste, ehrenhafteste Mann der Welt, und du würdest einem Unschuldigen niemals Schaden zufügen oder versuchen, etwas in deinen Besitz zu bringen, das dir nicht gehört. Ganz ehrlich, wenn du tatsächlich eine dieser Taten begangen hättest, würde es mir schlicht das Herz brechen! Ich könnte nie wieder ein Wort mit dir reden.«


    Sie zauderte ein wenig und hielt einen Moment inne. Als sie von neuem ansetzte, strahlte sie wieder und schien guten Mutes.


    »Aber das ist ja offensichtlich nicht der Fall. Können wir uns also von beiden Seiten darauf einigen, dass das alles völlig töricht war und dass mit Ausnahme eines unfähigen Anwalts niemand etwas Falsches getan hat? Egg?«


    Ich sah zu Guts. In seinen zusammengekniffenen Augen lag Verwirrung, aber auch ein wenig Enttäuschung, als würde er bedauern, dass der Morgen nun doch nicht in einem Kugelhagel endete.


    »Von mir aus in Ordnung«, rief ich.


    »Daddy? Bestätigst du das?«


    »Was soll ich bestätigen, Schatz?«


    »Bestätigst du, dass Egg Birch nicht umgebracht hat, dass er nicht dein Adoptivsohn ist und dass die Plantage sein Eigentum ist und bleibt?«


    Pembroke schwieg.


    »Bitte sag, dass du das bestätigst, Daddy. Ich hab dich doch so lieb.«


    Ich sah, wie sich seine Schultern leicht hoben und dann heruntersackten. Als er sprach, konnte ich ihn kaum hören.


    »Aber natürlich, mein Liebes.«


    »Oh, das ist eine solche Erlösung!«


    Sie winkte allen mit erhobenen Händen zu, als wäre sie die Regisseurin eines Theaterstücks. »So, und nun lasst uns alle die Waffen beiseitelegen und die Einigung besiegeln! Daddy, Egg, kommt zu mir in die Mitte, damit wir Hände schütteln und uns als Freunde trennen können.«


    Es erforderte von beiden Seiten einige Anstrengungen, bis das passierte. Auf Pembrokes Seite gab es eine lange, geflüsterte Auseinandersetzung in der Zivilistengruppe, so dass Millicent sich erneut einmischen musste, und ich brauchte mindestens ebenso lange, bis ich Guts davon überzeugt hatte, das Gewehr niederzulegen und niemanden zu erschießen.


    Doch nach ein paar Minuten hatten die Soldaten die Gewehre auf den Rücken geschnallt, wandten sich um und formierten sich zum Rückmarsch in den Hafen, Pembroke und ich standen mit Millicent mitten auf dem Rasen, in der Nähe des frischen Kraters, den die Kanonenkugel hinterlassen hatte. Pembrokes Geschäftspartner beobachteten bei den Soldaten alles aus sicherer Entfernung, während Guts, Mung und Quint auf der Veranda standen.


    »So, und jetzt schüttelt euch die Hände, damit Daddy und ich nach Morgenröte zurücksegeln und vergessen können, dass das alles je passiert ist«, verlangte Millicent.


    Pembrokes Gesicht war versteinert, doch er wandte nicht eine Sekunde den Blick von mir. Sein fester Händedruck war schon fast schmerzhaft.


    »Ich bedaure diese Missverständnisse zutiefst«, sagte er.


    »Schon gut.«


    »Wir haben es auf jeden Fall sehr genossen, dass du diese paar Wochen unser Gast warst.«


    »Haben Sie herzlichen Dank für Ihre Gastfreundschaft«, erwiderte ich und gab mir Mühe, aufrichtig zu klingen.


    »Ich hätte nichts dagegen, wenn du uns wieder mal besuchen würdest. Du bist sogar überaus willkommen, wenn du jetzt mitkommen möchtest.«


    »Ich glaube, ich bleibe lieber hier«, antwortete ich.


    »Wie schade. Ich hoffe trotzdem, dich bald wiederzusehen.« Er lächelte, als er das sagte, doch der Ausdruck in seinen Augen ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


    Er wandte sich zum Gehen. »Komm, Millicent.«


    »Nur noch einen Moment, Daddy. Ich muss mich noch von Egg verabschieden.«


    Sie ging an ihm vorbei auf mich zu, ein Lächeln auf dem Gesicht, das ich noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte.


    »Danke«, sagte ich. »Für alles.«


    »Ist das ein Lächeln, an das du dich gern erinnern möchtest?« Es war lieb und zärtlich, aber weniger selbstbewusst als sonst. Es wirkte beinahe schüchtern. Wie so vieles an ihr verwirrte es mich.


    Aber es gefiel mir. Ich nickte.


    Sie kam näher, so nah, dass sich unsere Oberkörper fast berührten, und schob ihre Finger in meine.


    »Erinnere dich auch daran«, hauchte sie, als sie die Lippen schürzte, um mich zu küssen.


    Ich schloss die Augen, als ich mich ihr entgegenbeugte. Als wir uns schließlich voneinander lösten und ich die Augen wieder aufmachte, sah ich Sternchen.


    Sie lachte ein bisschen. Ich auch.


    Dann bemerkte ich den Gesichtsausdruck ihres Vaters.


    Für diesen Kuss würde jemand büßen müssen.


    Es hätte mich treffen können, gleich dort an Ort und Stelle– es hätte mich nicht verwundert, wenn Pembroke versucht hätte, mich mit bloßen Händen zu erwürgen. Doch sie zupfte ihn am Ärmel und führte ihn weg.


    »Auf Wiedersehen, Egg!«, rief sie.


    »Auf Wiedersehen«, sagte ich.


    Pembroke warf mir einen letzten eisigen Blick zu.


    »Bis bald, mein Junge.«


    Dann drehte er sich weg und sie gingen zu den anderen.


    Ich wandte mich ebenfalls um und lief zum Haus. Ich hatte das Gefühl zu schweben, selig und dumm.


    Deshalb brauchte ich auch eine Weile, um die Panik auf Guts’ Gesicht zu bemerken.


    Er rief eine Warnung, während er auf mich zukam, seine Augen starrten über meine Schulter hinweg auf etwas anderes.


    Ich drehte mich um. Einer der Zivilisten– er war groß und sah brutal aus– stürmte geradewegs auf mich zu. Er war schon fast an Millicent und Pembroke vorbei, die ihm zubrüllten, er solle stehen bleiben.


    Doch aus Angst vor dem Messer in seiner Hand stellten sie sich ihm nicht in den Weg.


    Hätte ich mich auf das Messer und nicht auf sein Gesicht konzentriert, hätte ich vielleicht davonlaufen können, zurück auf die Veranda, wo ich mir ein Gewehr hätte schnappen und mich verteidigen können. Das Gesicht ließ mich jedoch erstarren, ich war verblüfft und konnte nicht glauben, dass das, was ich sah, Wirklichkeit sein sollte.


    Es war Birch. Ein von den Toten auferstandener Geist, der Rache an mir nehmen wollte.


    Bis ein niedriger, verschwommener Umriss in meinem Blickfeld auftauchte und nur ein paar Meter von mir entfernt Birch gegen die Knie schlug, stand ich wie ein Idiot da, reglos, und wartete bloß darauf, dass er mir das Messer in die Brust rammen würde.


    Er knallte hart auf und Guts stürzte sich auf ihn wie ein wildes Tier, mit schnellen Bewegungen schlug er um sich. Als wir Birch kreischen hörten, liefen wir alle zu ihnen– ich, Mung, Millicent, Pembroke, ein paar andere Männer.


    Das Messer fiel auf die Erde, ich sah es zuerst und hob es auf, da kam Millicent zu mir. Birch schrie noch immer und die anderen zerrten Guts von ihm herunter, aus Birchs Arm spritzte eine Unmenge Blut und verschmierte Guts’ Gesicht, offenbar hatte er Birch durch die Arterie und bis auf den Knochen in den Arm gebissen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte mich Millicent.


    Ich war unversehrt und hielt Birchs Messer in der Hand. Die anderen Männer schleppten ihn weg, sie versuchten, ihn zu beruhigen und seinen blutenden Arm abzubinden. Ich konnte noch immer nicht begreifen, was ich da sah.


    »Das ist Birch.«


    Sie nickte.


    »Dachte, ich hätte ihn umgebracht.«


    »Hast du auch. Das ist sein Bruder.«


    Er überschüttete mich mit einer Tirade von Schimpfwörtern, als sie ihn wegzerrten, und ich wusste, dass Roger Pembroke nicht mein einziger Feind auf der Welt war.


    Danach blieben wir auf der Veranda, nahe genug bei den Gewehren, um uns verteidigen zu können. Millicent winkte ein letztes Mal, als sie am Ende des Zuges außer Sichtweite verschwand.


    Ich winkte zurück. Mein Arm war bleischwer. Ich war erschöpft.


    Mung legte mir die Hand auf die Schulter und brabbelte etwas Aufmunterndes. Ich lächelte ihm zu. Er lächelte zurück, anschließend lief er zu den unteren Obstfeldern, um beim Einbringen der Ernte zu helfen. Die Piraten, die mich im Stich gelassen hatten, als Pembroke ihnen Geld anbot, kamen auch wieder angeschlichen und wichen meinem Blick aus, als sie zurück an die Arbeit humpelten. Ein paar von ihnen waren dreist genug, die zurückgelassenen Gewehre von der Veranda zu holen.


    »Merkwürdiger Tag«, meinte Quint und sprang auf den Armen zur Haustür. »Drinnen gibt’s Fladen, falls ihr welche wollt.«


    Ich drehte mich zu Guts, der neben mir stand. Er hatte versucht, sich Birchs Blut vom Gesicht zu wischen, richtig gründlich war er dabei allerdings nicht gewesen.


    »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast«, sagte ich.


    Er betrachtete das Messer in meiner Hand. »Behalt das. Lern, es einzusetzen, dann muss ich es beim nächsten Mal nicht mehr tun.«


    Er ging Richtung Haustür. »Los, wir futtern ein paar Fladen.«
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    Nachdem wir etwas gegessen hatten, wollte ich nur noch schlafen. Doch da ich nicht wegnicken konnte, bevor feststand, dass Pembroke und die Soldaten die Insel verlassen hatten, gingen Guts und ich zu den Obstfeldern hinunter, um Stumpy zu bitten, noch einmal in die Stadt zu fahren und Meldung zu machen, sobald das Schiff ausgelaufen war.


    Zu unserer Beunruhigung waren die Obstfelder verlassen, die Erntehaken lehnten herrenlos an Baumstämmen und Fruchtkisten. Auf halbem Weg zur Grundstücksgrenze wurde uns klar, warum: Das erste Grüppchen ausgelassener Piraten kam, noch immer mit den Gewehren von Burn Healy bewaffnet, die Straße heraufgehumpelt und ließ Münzen in den Händen klimpern.


    Ich hielt einen von ihnen an und fragte, wohin alle verschwunden waren.


    »Ham uns die Kohle geholt!«, gluckste er. »Der reiche Sack wollte sich davonmachen, ohne sein Versprechen einzulösen. Also ham wir ihn angehalten und ein bisschen mit ihm geschnackt. Zuerst hatter behauptet, er wär uns nix schuldig, schließlich hätte ja gar nich für Gerechtigkeit gesorgt werden müssen. Da ham ihn die Jungs drauf hingewiesen, dass er seine Tochter zurückgekriegt hat. Also ham wir uns auf die Hälfte geeinigt. Fünfzig Silberstücke für jeden! Damit können wir uns wochenlang besaufen!«


    Guts sah mich an. »Vielleicht probier ich das auch.«


    »Geh ruhig«, erwiderte ich. »Du hast es verdient.«


    Eine halbe Stunde später kam er mit fünfzig Silberstücken und einem Lächeln auf dem Gesicht zurück. Ich hatte in der Zwischenzeit Stumpy gefunden, der aber nicht noch einmal den Berg hinunterwollte. Mung war an seiner Stelle gefahren, er war froh über die Gelegenheit, auf einem Pferd zu reiten und sich nützlich zu machen.


    Guts und ich blickten ihm hinterher, wie er die Straße hinuntertrabte und sich zwischen Grüppchen ausgelassener, plötzlich reicher Piraten hindurchschlängelte, die immer wieder das Pferd scheu machten, weil sie mit den Gewehren in die Luft ballerten.


    Ich befürchtete allmählich, dass diese Mischung aus Geld, Waffen und Piraten sich zu einem Problem entwickeln würde.


    Guts war auch der Meinung. »Wenigstens haben sie keinen Rum bekommen. Noch nicht.«


    Otto, der Vorarbeiter, war ebenfalls besorgt, und zwar so sehr, dass er drohte, jeden umzubringen, der die Plantage vor Abschluss der Ernte verließ, um sich in einer der Spelunken in Galgenhafen volllaufen zu lassen. Im Großen und Ganzen gehorchten ihm die Männer, doch für den Rest des Tages schien die Arbeit wesentlich langsamer voranzugehen und erheblich gefährlicher zu werden, vor allem, nachdem jemand auf die Idee gekommen war, dass es ein lustiger Streich war, eine scharfe Granate in eine Stinkfrucht zu stecken.


    Guts und ich verbrachten den Nachmittag in der Nähe des Hauses und bemühten uns, während wir unsere Reise nach Pella Nonna in den Neuen Ländern besprachen, das Gewehrfeuer und die Explosionen von den Obstfeldern zu überhören.


    Es gab nicht viel zu planen. Wir packten jeder ein Messer und zwei der Healy-Gewehre ein. Quint half uns beim Waschen unserer Kleider, anschließend holte er seinen Nähkorb heraus und flickte einige der Risse. Als ich mich wieder anzog, fiel mir auf, dass mein kratziges Hemd so abgetragen war, dass es nicht mehr kratzte, oder falls doch, merkte ich es zumindest nicht mehr.


    Auf Titelseiten, die ich aus ein paar Büchern riss, die ich am wenigsten leiden konnte, übte ich ein paarmal die Karte. Als ich fertig war, verbrannte ich die Abschriften im Ofen. Ich hoffte, dass ich alles richtig in Erinnerung behalten hatte, aber man weiß ja nie.


    Außer auf Mungs Rückkehr zu warten, damit ich endlich schlafen konnte, gab es nichts zu tun. Als er am Spätnachmittag auftauchte, ging ich bereits im Haus auf und ab, weil ich so erschlagen war, dass ich mich nicht mehr hinsetzen konnte, ohne dass mir sofort die Augen zufielen.


    Mit einer Mischung aus Gesten und beruhigendem Gebrabbel machte Mung mir verständlich, dass das Schiff mit Pembroke, den Soldaten und allen anderen davongesegelt war. Ich war so dankbar, dass ich ihm um den Hals fiel. Danach schleppte ich mich ins Bett und fiel in so tiefen Schlaf, dass mich nicht einmal gelegentliche Granatenexplosionen in den Obstfeldern störten.


    Als ich kurz vor Morgengrauen in der Stille aufwachte, blieb ich noch eine Weile im Bett liegen und dachte an Millicent. Zum ersten Mal musste ich ihretwegen keine Streitgespräche mit mir führen. Das endlose, irremachende Tut sie es? Tut sie es nicht? hatte ein Ende. Die Antwort lautete Ja. Sie tat es.


    Was allerdings die nächste Frage nur noch schmerzlicher machte.


    Wann werde ich sie wiedersehen?


    Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass es dauern würde. Ich musste in die Neuen Länder segeln, weiter, als ich mein ganzes Leben gereist war, und wer weiß was überstehen, um einen Eingeborenen zu finden, der Okalu lesen und mir die Karte erklären konnte.


    Und dann musste ich dorthin fahren, wo sie mich hinführte. Vielleicht lag der Schatz auf Morgenröte oder aber hier auf Dreckswetter oder tief im Dschungel der Neuen Länder. Oder sonst wo.


    Vielleicht gab es ja auch überhaupt keinen Schatz.


    War das möglich?


    Alles war möglich. Das Einzige, was ich sicher wusste, war, dass Guts und ich nicht die Einzigen waren, die den Schatz suchen würden. Dank Millicent hatten Roger Pembroke und ich unsere letzte Begegnung überstanden, doch es schien wahrscheinlicher denn je, dass meine Probleme mit ihm erst aufhören würden, wenn einer von uns tot war.


    Und dann war da auch noch Birch, der Zwillingsbruder des Mannes, den ich getötet hatte. Auch ihm war ich bestimmt nicht das letzte Mal über den Weg gelaufen.


    Doch da ich in diesem Augenblick nichts davon ändern konnte, war es sinnlos, sich den Kopf zu zerbrechen.


    Ich stand auf und trottete zur vorderen Veranda. Es war die angenehmste Tageszeit auf Dreckswetter– genau genommen die einzig erträgliche Zeit, ganz kurz vor Sonnenaufgang, wenn die Temperatur und die Luftfeuchtigkeit niedrig genug waren, um sie einigermaßen auszuhalten. Die Stinkfruchternte war endlich eingebracht und auf eine Kolonne von sechs Karren aufgeladen, die in der Nähe des Stalls darauf wartete, dass die Pferde für die Fahrt zum Frachtschiff am Kai vorgespannt wurden.


    Ich hatte diese Fahrt mit der beladenen Karrenkolonne schon ein Dutzend Mal oder mehr mitgemacht, war jedoch immer am Ufer umgedreht, um hinter einem leeren Karren her zurück nach Hause zu gehen.


    Dieses Mal war es anders. Ich würde der Ernte bis zu ihrem Bestimmungsort folgen. Ohne zu wissen, wann ich zurückkommen würde. Falls überhaupt.


    Und meine Familie war tot. Ganz egal, was passierte, sie würden nie hierher zurückkommen. Wenn ich an sie dachte, hatte ich einen Kloß im Hals. Selbst wegen meines Bruders wurde ich ein bisschen sentimental– weniger wegen Adonis selbst, denn er war so was von niederträchtig, sondern eher wegen der Vorstellung, überhaupt einen Bruder gehabt zu haben, und wegen all dem, was hätte sein können, wäre meine Mutter nicht bei meiner Geburt gestorben und wäre alles anders gelaufen.


    Ich hörte die Eingangstür knarren. Guts kam heraus. Er lächelte mich an, den Arm ohne Hand hielt er hinter dem Rücken versteckt.


    »Warum grinst du?«


    »War gestern Abend einkaufen. Hab einem Piraten ’ne Kleinigkeit abgekauft.«


    Er hielt den Arm vor, um es mir zu zeigen. Es war ein Stahlhaken, der mit einer Lederkappe über seinem Stumpf festgebunden war.


    »Glückwunsch! So einen wolltest du doch immer.«


    »Ja«, sagte er und betrachtete den Haken. »Ich glaub, ich nenn ihn Lucy. Kann’s kaum erwarten zu sehen, wie er sich bei einer Schlägerei macht… Und ich war noch mal oben auf’m Berg–«


    Er griff in die Tasche seiner ausgebeulten Hose und zog einen unhandlichen Packen heraus, der sich nach dem Entwirren als eine Kette aus erdverkrusteten Edelsteinen und beschädigten Kielen längst verfaulter Federn entpuppte, an der ein fast zehn Zentimeter großer Feuervogelanhänger hing.


    »Die Halskette des Feuerkönigs.«


    Er nickte. »Das einzig Wertvolle.«


    Irgendetwas daran verursachte mir ein ungutes Gefühl. »Meinst du, das ist in Ordnung?«, fragte ich.


    »Was?«


    »Sie einem Toten wegzunehmen.«


    »Er benutzt se ja nich.«


    »Aber… Was, wenn ein Fluch darauf liegt oder so was?«


    Guts schnaubte. »Der einzige Fluch daran is der Gestank.« Er schnüffelte an der Kette, zuckte und stopfte sie wieder in die Hosentasche. »Außerdem isse vielleicht bei den Eingeborenen ganz nützlich.«


    Ich nickte. Dann trat ich zurück, um mir mein Haus noch einmal gut anzuschauen.


    »Fühlt sich komisch an, gleich wieder zu gehen.«


    Von der Piratenbaracke drang entferntes Geschrei zu uns her, gefolgt vom Donnern einer Granate. Dann ein Schrei und anschließend Gelächter.


    »Aber eigentlich ein guter Zeitpunkt«, erwiderte Guts.


    »Ja. Zumindest so lange, bis ihnen die Granaten ausgehen.«


    Jeder einzelne Feldpirat begleitete die Ernte den Berg hinunter, sie hielten sich an den Karren fest oder humpelten nebenher. Diejenigen, die zwei Hände hatten, hielten in der einen ihr Geld und in der anderen ihr Gewehr, ihre unversehrten Augen blitzten vor Vorfreude auf das Spektakel, das sie veranstalten würden.


    Wir müssen einen erschreckenden Anblick geboten haben, denn selbst die Betrunkenen auf den Straßen von Galgenhafen machten Platz, als wir durch die Stadt schwankten.


    Guts und ich saßen mit Otto auf dem ersten Karren. Er hatte einige Zeit unter Cartagiern verbracht, und auf dem Weg den Berg hinunter erteilte er uns eine Sprachlektion.


    »Ich sag euch alles, was ihr wissen müsst«, meinte er. »Weh.«


    »Weh«, wiederholte ich.


    »Bedeutet Ja. Neh.«


    »Neh.«


    »Bedeutet Nein. Perfa neha ma graw.«


    »Perfa neha ma graw?«


    »Bedeutet ›Bring mich bitte nicht um‹.« Er klopfte mir auf den Rücken. »Du schaffst das schon.«


    Das Frachtschiff, ein klapprig aussehender Schoner namens Drossel, wartete am Kai. Der Anblick so vieler bewaffneter Piraten, die mit fieberhafter Geschwindigkeit Obstkisten in den Frachtraum luden, war dem Kapitän– einem schlaksigen wettergegerbten Mann, den uns Otto als Recker vorstellte– eindeutig nicht geheuer.


    »Die beiden hier brauchen eine Überfahrt nach Pella Nonna«, sagte Otto.


    Käpt’n Recker musterte Guts und mich besorgt. »Kann euch aber nicht mit zurücknehmen«, erklärte er. »Danach geht es zu den Barker-Inseln.«


    »Das ist nicht schlimm«, sagte ich. »Hinfahrt genügt.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Dann klettert mal an Bord.«


    Guts prüfte den Wasserstand an den Kaipfählen. »Is schon Ebbe. Warten Sie noch, bis wir ablegen?«


    Recker sah den Kai hinunter und über die Straße, wo eine Schar Piraten gegen die Tür der nächstgelegenen Taverne hämmerte und nach dem Wirt grölte, er solle aus dem Bett kriechen und die Zapfhähne aufdrehen.


    »Ich glaube, wir legen lieber gleich ab«, entgegnete er.


    Fast wären wir auf Grund gegangen, als wir überstürzt bei einsetzender Ebbe ausliefen, doch Käpt’n Recker drückte jedem Mann an Bord Ruder in die Hand, auch Guts und mir, und so schafften wir es aus dem seichten Wasser, bevor die Feldpiraten betrunken genug waren, um wirklich Stunk anzufangen.


    Während wir weiter hinausfuhren, hörten wir in immer kürzeren Abständen Schüsse im Hafen, und als wir mit vollen Segeln unterwegs waren und Galgenhafen allmählich außer Sichtweite verschwand, meinte ich Flammen aus einem der Gebäude aufsteigen zu sehen. Wer weiß, in welchem Zustand der Hafen sein würde, wenn ich zurückkehrte.


    Falls das je der Fall war.


    Ich sah mir noch ein letztes Mal den schwarzen Brocken von Vulkan an, der in der Sonne schwelte. Dann wandte ich mich von Dreckswetter ab und sah nach vorn, zum westlichen Horizont und zu den Neuen Ländern, die dahinter lagen.
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    Achterdeck das hintere Schiffsdeck


    Backbord vom Heck zum Bug in Fahrtrichtung gesehen, die linke Seite eines Schiffs


    Ballonfahrt Der Ballon steigt auf, da das sich im inneren Teil befindliche Gas (oder die warme Luft) eine geringere Dichte als kalte Luft hat. Deshalb fliegt ein Ballon technisch gesehen auch nicht, sondern er fährt. Das Verb fliegen ist für Fluggeräte schwerer als Luft reserviert, Geräte leichter als Luft fahren, genauso, wie auch ein Schiff auf dem Wasser fährt


    Barkasse ursprünglich das größte Beiboot auf einem Kriegsschiff


    Batteriedeck bei alten Kriegsschiffen ein Deck, auf dem Kanonen aufgestellt wurden


    Baum Teil eines Segelbootes, dient zum Aufspannen und zum Einstellen (Trimmen) des daran befestigten Segels


    Drehbasse leichtes Geschütz, das meist auf der Schiffsreling auf einem Drehzapfen beweglich gelagert ist


    Fall ein Stück Tauwerk, das zum Hochziehen (Setzen) und Herablassen (Bergen) oder Reffen von Segeln benutzt wird


    Fregatte kleines schnelles Kriegsschiff


    Galeone großes Kriegsschiff, das mit zahlreichen Kanonen bewaffnet ist


    Großsegel Segel, das am Großmast eines Segelschiffs gefahren wird


    Kartätsche Schrotladung für großkalibrige Geschütze


    Klüver dreieckig geschnittenes Segel


    Lee die vom Wind abgewandte Seite des Bootes


    Luv dem Wind zugekehrte Seite des Bootes


    Plicht Teil an Deck mit Steuerrad und Sitzgelegenheiten


    Poop das oberste achtere Schiffsdeck


    Rah ein segeltragender Bestandteil der Takelage eines Segelschiffs


    Rahnock das jeweilige äußere Ende einer Rah nach back- bzw. steuerbord


    Ruderpinne beim Segelboot der lange Hebel, mit dem das Ruder bedient wird, d. h. ein Boot gesteuert wird


    Schaluppe kleines Segelboot mit einem Mast; wird meist als größeres Beiboot verwendet


    Schothorn hinterste, unterste Spitze eines Segels, das sich beim Segeln am Wind am meisten leewärts befindet


    Schott geschlossene Trennwand


    Steuerbord die rechte Seite eines Schiffs


    Stinkfrucht auch Durianfrucht genannt. Etwa kokosnuss- bis kopfgroß. Die Fruchtschale ist bei Reife hellgelb bis grünlich gelb bzw. graugrün und trägt viele etwa einen Zentimeter lange, harte, holzartige Stacheln. Die Konsistenz des Fruchtfleisches ist mit faserigem Pudding vergleichbar.


    Tripper (med. Gonorrhö): sexuell übertragbare Erkrankung


    »Über die Planke gehen« (auch Plankengehen) war eine Hinrichtungsform auf Piratenschiffen. Der Verurteilte wurde an den Händen gefesselt und auf eine Planke gestellt, die so auf der Reling befestigt war, dass sie vom Schiff auf das Meer hinausragte. Der Verurteilte wurde dann mit einem Speer gezwungen, zum Ende der Planke zu gehen, wo er ins Wasser fiel und meist ertrank.


    Webleinen waagrecht angebrachte Leinen zwischen den Wanten eines Schiffs, die als Sprossen zum Besteigen der Masten dienen


    Wanten Seile zur Verspannung von Masten


    Zweidecker Segelschiff mit zwei Batteriedecks
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    Sadie ließ sich zwischen Dad und mich auf die Rückbank des Taxis fallen.


    »Ich glaub es nicht«, maulte sie. »Da haben wir mal einen gemeinsamen Abend und du hast bloß wieder deine Arbeit im Kopf.«


    Dad gab sich Mühe zu lächeln. »Süße, das wird lustig. Der Leiter der Ägyptischen Sammlung hat uns persönlich eingeladen–«


    »Ach, wer hätte das gedacht.« Sadie blies eine rot gefärbte Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Heiligabend, und wir schauen uns irgendwelche schimmligen alten Überbleibsel aus Ägypten an. Denkst du jemals an was anderes?«


    Dad war nicht sauer. Er ist nie sauer auf Sadie. Er starrte einfach aus dem Fenster in den dunkler werdenden Himmel und den Regen.


    »Ja«, erwiderte er ruhig. »Manchmal schon.«


    Ich wusste, dass Dad immer an Mom dachte, wenn er so still wurde und ins Nichts starrte. Die letzten paar Monate war das oft der Fall gewesen. Wenn ich in unser Hotelzimmer kam, saß er mit seinem Handy da, von dessen Bildschirm ihm Mom entgegenlächelte– ihr Haar war unter ein Kopftuch geschoben, ihre Augen wirkten vor dem Wüstenhintergrund verblüffend blau.


    Oder wir waren an irgendeiner Ausgrabungsstätte. Dad starrte auf den Horizont und ich wusste, dass er sich daran erinnerte, wie er sie kennengelernt hatte– zwei junge Wissenschaftler im Tal der Könige, auf der Suche nach einer vergessenen Grabkammer. Dad war Ägyptologe, Mom war Anthropologin und erforschte richtig alte DNS. Die Geschichte hatte er mir tausendmal erzählt.


    Unser Taxi schlängelte sich am Ufer der Themse entlang. Kurz hinter der Waterloo Bridge wurde Dad nervös.


    »Entschuldigen Sie«, sagte er, als wir am Victoria Embankment entlangfuhren. »Halten Sie hier einen Augenblick an.«


    Der Fahrer hielt am Straßenrand.


    »Was ist denn, Dad?«, fragte ich.


    Er kletterte aus dem Taxi, als hätte er mich nicht gehört. Als Sadie und ich ebenfalls ausstiegen und uns neben ihn stellten, starrte er an Cleopatra’s Needle hoch.


    Falls ihr sie noch nie gesehen habt, die sogenannte Nadel ist ein Obelisk, keine Nadel, und sie hat überhaupt nichts mit Kleopatra zu tun. Als die Briten sie nach London brachten, fanden sie den Namen vermutlich einfach gut. Sie ist ungefähr zwanzig Meter hoch, was im Alten Ägypten vielleicht eindrucksvoll war, an der Themse zwischen all den hohen Gebäuden allerdings eher mickrig und kläglich aussieht. Man kann daran vorbeifahren und merkt überhaupt nicht, dass dort etwas steht, das tausend Jahre älter ist als die Stadt London.


    »Gott.« Sadie drehte frustriert eine Runde um die Säule. »Müssen wir an jedem Denkmal stehen bleiben?«


    Dad starrte zur Spitze des Obelisken. »Ich musste mir die Nadel noch einmal ansehen«, murmelte er. »Hier ist es passiert…«


    Vom Fluss her blies ein eisiger Wind. Ich wollte zurück ins Taxi, aber allmählich machte ich mir echt Sorgen. So abwesend hatte ich ihn noch nie erlebt.


    »Was hast du, Dad?«, fragte ich. »Was ist hier passiert?«


    »Hier habe ich sie zum letzten Mal gesehen.«


    Sadie blieb stehen. Unsicher warf sie mir einen mürrischen Blick zu, dann sah sie wieder zu Dad. »Moment mal. Du redest von Mom?«


    Dad strich Sadie das Haar hinters Ohr und sie war so überrascht, dass sie ihn nicht mal wegstieß.


    Ich hatte das Gefühl, dass mich der Regen in einen Eisblock verwandelt hatte. Moms Tod war immer ein Tabuthema gewesen. Ich wusste, dass sie bei einem Unfall in London gestorben war, und ich wusste, dass meine Großeltern Dad die Schuld dafür gaben. Aber kein Mensch hatte uns je die Einzelheiten erzählt. Ich hatte es aufgegeben, meinen Vater danach zu fragen, zum einen, weil es ihn so traurig machte, zum anderen, weil er sich strikt weigerte, irgendetwas preiszugeben. »Wenn du älter bist« war alles, was er sagte, und es war die frustrierendste Antwort überhaupt.


    »Heißt das, dass sie hier gestorben ist?«, fragte ich. »An Cleopatra’s Needle? Was ist passiert?«


    Er senkte den Kopf.


    »Dad!«, protestierte Sadie. »Ich geh hier jeden Tag vorbei und jetzt erfahre ich, dass ich davon– die ganze Zeit– nichts gewusst habe?«


    »Hast du deine Katze noch?«, fragte Dad, eine reichlich dämliche Frage, wie ich fand.


    »Klar hab ich die Katze noch!«, erwiderte sie. »Was hat das denn damit zu tun?«


    »Und dein Amulett?«


    Sadie griff sich an den Hals. Als wir klein waren, kurz bevor Sadie zu unseren Großeltern kam, hatte Dad uns beiden ägyptische Amulette geschenkt. Meines war ein Horusauge, ein beliebtes Schutzsymbol im Alten Ägypten.
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    Wie dem auch sei, ich trug mein Amulett jedenfalls immer unter dem Hemd, aber ich hatte angenommen, Sadie hätte ihres längst verloren oder weggeworfen.


    Zu meiner Überraschung nickte sie. »Sicher, Dad, aber lenk jetzt nicht vom Thema ab. Gran redet ständig darüber, dass du an Moms Tod schuld bist. Das stimmt nicht, oder?«


    Wir warteten. Ausnahmsweise wollten Sadie und ich genau dasselbe– wir wollten die Wahrheit wissen.


    »Als eure Mutter starb«, fing mein Vater an, »hier an Cleopatra’s Needle–«


    Plötzlich erleuchtete ein Blitz die Uferpromenade. Ich drehte mich halb geblendet um und für einen kurzen Moment sah ich zwei Gestalten, einen großen blassen Mann mit einem Gabelbart und cremefarbenem Gewand und ein kupferhäutiges Mädchen in dunkelblauem Gewand und Kopftuch– Kleidungsstücke, die ich in Ägypten schon hundertmal gesehen hatte. Keine zehn Meter entfernt standen sie dort einfach nebeneinander und beobachteten uns. Dann verblasste das Licht. Die Gestalten verschwammen zu einem undeutlichen Nachbild. Als sich meine Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten, waren sie verschwunden.


    »Äh…«, sagte Sadie nervös. »Habt ihr das gerade gesehen?«


    »Steigt ein«, befahl mein Vater und drängte uns zum Taxi. »Wir sind spät dran.«


    Von diesem Moment an gab mein Vater keinen Ton mehr von sich.


    »Hier können wir nicht reden«, stellte er fest und warf einen Blick nach hinten. Er hatte dem Taxifahrer zehn Pfund extra versprochen, wenn er uns in weniger als fünf Minuten zum Museum brachte, und der Fahrer gab sein Bestes.


    »Dad«, begann ich, »diese Leute am Fluss–«


    »Und der andere Typ, Amos«, fügte Sadie hinzu. »Sind die von der ägyptischen Polizei oder so was?«


    »Passt auf, ihr beiden«, sagte mein Dad. »Heute Abend brauche ich eure Hilfe. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber ihr müsst Geduld haben. Ich verspreche, dass ich euch alles erklären werde, sobald wir im Museum sind. Ich bringe alles wieder in Ordnung.«


    »Was meinst du damit?«, beharrte Sadie. »Was willst du in Ordnung bringen?«


    Dads Gesichtsausdruck war mehr als traurig. Er sah fast schuldbewusst aus. Mit einem Frösteln dachte ich an das, was Sadie gesagt hatte: dass unsere Großeltern ihm die Schuld an Moms Tod gaben. Das konnte nicht das sein, wovon er da redete, oder?


    Der Taxifahrer bog in die Great Russell Street ein und hielt mit quietschenden Reifen vor dem Haupteingang des Museums.


    »Lauft einfach hinter mir her«, befahl uns Dad. »Wenn wir den Leiter der Sammlung treffen, benehmt euch ganz normal.«


    Sadie benahm sich ja eigentlich nie normal, aber ich beschloss, lieber den Mund zu halten. Wir kletterten aus dem Taxi. Während Dad dem Fahrer ein dickes Bündel Geldscheine in die Hand drückte, kümmerte ich mich um das Gepäck. Dann machte Dad etwas Seltsames. Er warf eine Handvoll kleiner Gegenstände auf den Rücksitz– sie sahen wie Steine aus, aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. »Fahren Sie weiter«, befahl er dem Taxifahrer. »Nach Chelsea, bitte.«


    Das ergab keinen Sinn, schließlich saßen wir gar nicht mehr im Taxi, aber der Fahrer raste davon. Ich sah zu Dad, dann wieder auf das Taxi, und bevor es um die Ecke bog und in der Dunkelheit verschwand, erhaschte ich einen seltsamen Blick auf drei Passagiere auf der Rückbank: Es waren ein Mann und zwei Kinder.


    Ich starrte verständnislos hinterher. Das Taxi konnte unmöglich so schnell neue Fahrgäste aufgenommen haben. »Dad–«


    »Londoner Taxis bleiben nie lange leer«, bemerkte er nüchtern. »Kommt, Kinder.«


    Er marschierte durch das schmiedeeiserne Tor. Sadie und ich zögerten einen Augenblick.


    »Carter, was geht hier vor sich?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das wissen will.«


    »Gut, dann bleib von mir aus hier draußen in der Kälte, ich werde jedenfalls nicht ohne eine Erklärung nach Hause gehen.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und stapfte unserem Vater hinterher.


    Im Nachhinein betrachtet hätte ich davonlaufen sollen. Ich hätte Sadie da rausschleifen und das Weite suchen sollen. Stattdessen folgte ich ihr durch das Tor.
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